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Sieben Uhr vierzig …
Lockley wachte auf. Er hatte in seinem Schlafsack an einer Bergflanke genächtigt, umgeben nur von Bergen und Wald. Das war keineswegs ungewöhnlich, denn der Mann befand sich hier draußen, um eine Basislinie zu vermessen. Später sollte eine genaue Karte des Bouldersee-Nationalparks hergestellt werden. Das Ausmessen der Basislinie war für Lockley reine Routine, seit es die neuen elektronischen Geräte gab. Er war schlecht gelaunt, denn er hatte wieder von Jill Holmes geträumt. Das war etwas, das er sich nicht angewöhnen sollte – es führte zu nichts.
Er hatte Jill erst viermal gesehen, und sie würde einen anderen Mann heiraten. Es war also sinnlos, sich in Gedanken mit Jill Holmes zu beschäftigen. Lockley drehte sich noch einmal um; er wollte aufstehen. Weit entfernt von ihm liefen Aktionen ab, die nichts mit dem einzelnen Mann zu tun hatten.
Oder doch?
Das würde später kommen. In der Radarstation in Alaska wurde ein Mann abgelöst. Die Ablösung übernahm die Überwachung der Antenne, die so groß war wie ein Sportstadion und ihre Impulse auf Magnetband aufzeichnete. Zufällig ergab es sich an diesem Morgen, daß nur noch eine andere Station den langen Streifen der Pazifikküste überwachte. Es war eine Antenne in Oregon. Es war ungewöhnlich, daß nur zwei der Anlagen arbeiteten – vermutlich war ein Einsatzbefehl lückenhaft.
In den Befehlsstellen hingegen lief alles normal ab. So im militärischen Informationszentrum in Denver. Das Vermessungsamt fand nichts Bemerkenswertes an der Tatsache, daß Lockley auf seinem Posten war und auch andere Männer, an anderen Stellen. Alles lief seinen gewohnten Gang. Bis zu dem Moment, an dem Radar Alaska einen fremden Gegenstand im Weltraum meldete.
Acht Uhr zwei Minuten änderten sich die Verhältnisse.
Alaska meldete zu dieser Zeit einen außerplanmäßigen Flugkörper von erheblicher Größe, der sich mit einer Geschwindigkeit außerhalb der Lufthülle bewegte, die für seine Ausmaße erstaunlich gering war. Der Körper flog auf einer Parabel und wurde wahrscheinlich irgendwo in Süddakota landen. Es konnte ein Bolide sein – ein großer, langsamer Meteorit. Es klang nicht wahrscheinlich, aber das konnte von dem Bericht ebenfalls nicht behauptet werden.
Die Nachricht erreichte das militärische Informationszentrum um acht Uhr fünf. Um acht Uhr sechs war sie bereits nach Washington durchgegeben worden. Sämtliche Flugzeugstaffeln des Strategie Air Command an der Pazifikküste erhielten Startbefehle. Oregon Radar meldete den Gegenstand um acht Uhr sieben und meldete ebenfalls, daß er siebenhundertfünfzig Meilen hoch fliege, sich vierhundert Meilen seewärts befände und der Oregonküste entgegenstrebe. Keine größere Stadt befand sich innerhalb dieser Flugbahn. Die errechnete Aufschlagstelle war weit von South Dakota entfernt.
Die Komponenten der Flugbahn änderten sich, und dreimal wurde eine neue Aufschlagstelle errechnet. Plötzlich meldete die Radarstation, daß sich etwas Unglaubliches ereignete:
Der Gegenstand verlangsamte seinen Flug!
Rechnete man die Bremsverzögerung ein, ergab sich eine Stelle, die in unmittelbarer Nähe des Bouldersees in Colorado lag – dort, wo der Nationalpark entstehen sollte. Mit dem Aufschlag war um acht Uhr vierzehn zu rechnen.
Diese Vorgänge spielten sich ab, als Lockley erwachte. Natürlich ahnte er nichts davon. Der Mann war weit von dem See entfernt, der den Mittelpunkt eines Erholungsparks bilden sollte. Das Wasser war blau, tiefblau – vor Jahrtausenden war hier ein tätiger Vulkan gewesen. Die Planierraupen hatten bereits Straßen durch die Wälder gezogen, Betonmischmaschinen arbeiteten, und Brücken wurden geschlagen. Ein Baulager für Arbeiter und Materialien stand unweit des Sees, und für den beabsichtigten Bau eines Motels über dem Ufer waren bereits die Fundamente sichtbar.
Acht Uhr vier…
Lockley blickte zum Himmel. Er sah eine dünne, graue Wolkenschicht und roch den Duft der Nadelbäume und des Mooses. Zweige bewegten sich rauschend im Morgenwind – in Bodenhöhe war die Sicht klar. Der Ausblick, den Lockley hier genoß, entschädigte reichlich für die Unannehmlichkeiten des Lebens im Freien. Zu allen Zeiten ragten Berge in den Himmel, ein Bach plätscherte dem See entgegen. Kein menschliches Wesen war zu sehen. Aber der Mann achtete nicht darauf.
Ihn beschäftigte der Gedanke an Jill Holmes. Jill war mit Vale verlobt. Vale arbeitete etwa dreißig Meilen nordöstlich von Lockleys Standpunkt, in unmittelbarer Nähe des Seegebietes. Lockley kannte Vale nicht sehr gut; Vale war erst kürzlich in den Vermessungsdienst eingetreten. Jill selbst hatte den Auftrag, für irgendwelche Zeitschriften Artikel über den Nationalpark zu schreiben. Sie hatte von den Ingenieuren viel erfahren können, während ihr Lockley fast nichts gesagt hatte. Er war vollauf damit beschäftigt gewesen, sie anzusehen. Sie war also mit Vale verlobt – kein schöner Gedanke. Lockley versuchte vergeblich, sich damit abzufinden.
Langsam zog er sich an. Um acht Uhr zehn brannte ein kleines Feuer. Speck brutzelte in der Pfanne, und das Kaffeewasser begann zu sprudeln. Ohne daß Lockley davon wußte, waren die Ereignisse ins Rollen geraten. Das militärische Informationszentrum war schon vor dem gewarnt worden, was man später „Operation Terror“ nennen würde. Lockley, der von allem nichts wußte, dachte an Jill und frühstückte.
Er wußte nichts davon, daß sich Flugzeuge über dem fraglichen Gebiet befanden, daß sich ein unidentifizierter Gegenstand aus dem Weltall näherte und daß dieser am Bouldersee aufschlagen würde.
Acht Uhr vierzehn …
Der Seismograph in Berkeley, Kalifornien, meldete eine leichte Erdbebenwelle, deren Ursache visuell nicht beobachtet wurde. Lockley fühlte den Aufschlag nicht; er trank Kaffee und dachte über seine persönlichen Probleme nach. Ein Felsbrocken, der hundert Meter unterhalb des Lagerplatzes lag, begann den Abhang hinunterzurollen. Er löste eine kleine Steinlawine aus. Lockley fand ein halbes Dutzend möglicher Gründe für den Erdrutsch, riet aber weit daneben. Acht Minuten später hörte der Mann ein tiefes Dröhnen, das sich vom Nordosten näherte. Unter dem Horizont schien es zu gewittern. Inzwischen befanden sich drei Viertel des Strategie Air Command in der Luft, weitere Maschinen starteten, und die Reporter riefen bei den Flugplatzleitungen an, um sich nach der Ursache der Massenstarts zu erkundigen. In diesen Tagen waren solche Fragen sehr natürlich.
In den Vereinten Nationen gab es eine der häufigen Krisen. Zwischen den USA und der UdSSR hatte es erbitterte Diskussionen wegen kürzlich gestarteter Satelliten gegeben. Jede Nation beschuldigte die andere, diese Projektile mit Wasserstoffsprengköpfen ausgerüstet zu haben – vermutlich hatten beide mit dieser Vermutung recht.
Eine mögliche Invasion aus dem Weltraum war durchaus dazu angetan, die angespannten Nerven ganzer Nationen weiter zu belasten. Um zwanzig Minuten nach acht drehte Lockley an den Knöpfen seines Gerätes. Es handelte sich um eines aus einem Netz von Funkgeräten, die das Gelände topographieren sollten. Weit entfernt, aber noch in einer Entfernung, die ungehinderte theoretische Sicht gestattete, befand sich das Gegeninstrument.
Lockleys Aufgabe war, die einzelnen Koordinaten der Geräte zueinander zu kontrollieren. Später würden Flugzeuge mit Luftbildkameras die Landschaft überfliegen, und aus Serien sich überlappender Photographien würden exakte Landkarten entworfen werden. Die einzelnen Geräte stellten die Meßpunkte dar. So lautete der Plan – aber die Ankunft des rätselhaften Gegenstandes sollte alle anderen Handlungen sinnlos werden lassen.
Lockley rief Sattell an, der sich südöstlich von ihm befand. Sein Gerät arbeitete mit Mikrowellen; man stellte die Messungen an, indem man die Phasendifferenzen ausmaß. Mit Hilfe eines Mikrophons und eines angebauten Elektronenmodulators konnte man die Mikrowellen auch dazu benutzen, auf ihnen mit dem Gegengerät akustisch zu korrespondieren. Sehr scharf gebündelte Wellen waren die Voraussetzung dafür. Auch der Empfänger mußte sein Gerät eingeschaltet haben und genau auf seinem Platz stehen. Lockley legte den Modulationsschalter um und sagte:
„Sattell … bitte kommen, Sattell … bitte kommen … Lockley ruft Sattell …“
Er wiederholte es ein dutzendmal. Er wollte gerade aufgeben und versuchen, Vale anzurufen, als sich Sattell meldete. Er hatte etwas länger als Lockley geschlafen. Die beiden Männer stimmten ihre Geräte aufeinander ab.
„Gut“, sagte Lockley schließlich, „ich werde jetzt Vale anrufen. Dann führen wir unsere Messungen durch – und dann geht es nach Hause!“
Sattell stimmte zu. Lockley verabschiedete sich von ihm und richtete seinen Mikrowellenstrahl auf Vales Gerät. Es war jetzt neun Uhr zehn. Lockley legte den Schalter um, justierte das Instrument und sagte:







 








 „Vale bitte kommen. Lockley ruft Vale.“
Er schaltete sein Gerät auf Empfang um. Vales Stimme kam sofort. Sie krächzte heiser und aufgeregt, voller Panik.
„Lockley … hören Sie zu: Es ist jetzt keine Zeit zu langen Erklärungen. Vor einer Stunde ist etwas aus den Wolken gekommen; es landete im Bouldersee. Im letzten Augenblick gab es eine furchtbare Explosion, und eine riesenhafte Flutwelle schlug über die Ufer. Das Ding, das herunterkam, verschwand im Wasser. Ich sah es. Lockley!“
„Waaas?“ staunte Lockley.
„Etwas – ein Flugkörper kam aus dem Himmel“, antwortete Vale aufgeregt. Er wiederholte seine Beobachtungen, und dann schloß er:
„… nach einigen Minuten kam es wieder an die Wasseroberfläche. Es schwamm. Und dann – kamen Dinge heraus, Drähte oder etwas Ähnliches. Das fremde Objekt bewegte sich zum Ufer, eine Luke öffnete sich, und irgendwelche Wesen kamen heraus. Es waren keine Menschen!“
„Jetzt hören Sie zu…“, begann Lockley stirnrunzelnd.
„Halten Sie den Mund“, sagte Vale drängend. „Ich erzähle Ihnen, was ich gesehen habe. Es war ein Ding aus dem Weltraum. Es waren Wesen, die keine Menschen sind. Sie landeten und bauten etwas am Ufer auf, ich weiß nicht, worum es sich handelt. Verstehen Sie denn nicht? Das Ding schwimmt jetzt im See. Ich sehe es mit meinen eigenen Augen!“
Lockley schluckte. Er konnte es nicht glauben. Sein erster Gedanke war, daß Vale den Verstand verloren hätte.
„Hören Sie“, sagte er vorsichtig. „Im Baulager ist ein Kurzwellensender. Gehen Sie dorthin und melden Sie offiziell, was Sie gesehen haben. Lassen Sie sich mit der nächsten Militärstation verbinden!“
Verzweifelt antwortete Vale:
„Niemand wird mir glauben. Sie werden mich für verrückt halten. Geben Sie die Nachricht an jemanden weiter, der nachforschen kann. Ich sehe das Ding, Lockley, und jetzt in diesem Augenblick klettern Wesen aus dem Apparat. Sie erscheinen in meinem Fernglas als winzige Punkte; aber es sind keine Menschen, dessen bin ich sicher. Eine Menge dieser Wesen sind aus dem Ding herausgekommen – sie haben etwas an Land gebracht. Einige von ihnen sind auf Erkundung ausgegangen!“
„Ich höre zu“, sagte Lockley, „nur weiter!“
„Melden Sie das“, rief Vale aufgeregt.
„Es muß an die Informationszentrale in Denver weitergegeben werden. Die Wesen, die sich abgesondert haben, sind bis jetzt nicht wieder zurückgekommen. Ich beobachte weiter und melde mich wieder. Das muß die Regierung erfahren. Es stimmt, was ich Ihnen erzähle. Es fällt mir selbst schwer, es zu akzeptieren, aber es ist wahr!“ Seine Stimme schwieg.
Lockley justierte sein Gerät auf Sattell ein, der sich sofort meldete. Sattells Stimme klang sehr überrascht.
„Hallo, Lockley. Ich bekam eben einen Anruf vom Vermessungsdienst. Anscheinend wußte das Militär, daß sich hier ein Vermessungstrupp befand. Man rief mich an und sagte, daß Radar gemeldet hätte, kurz nach acht Uhr sei hier etwas gelandet. Man wollte wissen, ob einer von uns um diese Zeit etwas Ungewöhnliches bemerkt hätte.“
Lockley lief es plötzlich eiskalt über den Rücken. Er erklärte mit unsicherer Stimme:
„Vale sagte mir eben, daß er etwas herunterkommen sah. Seine Geschichte war so verrückt, daß ich sie nicht glaubte. Aber – geben Sie diese Nachricht weiter und sagen Sie, daß Vale weitere Beobachtungen anstellt. Er wartet auf Anweisungen. Ich selbst bin dreißig Meilen von ihm entfernt, aber er kann das Objekt sehen, das dort gelandet ist. Hören Sie noch folgendes:
Lockley wiederholte, was Vale ihm erzählt hatte. Dann trennte er die Verbindung.
Zum Glück waren nicht alle Menschen so skeptisch wie Lockley. Die Nachricht gelangte in das Informationszentrum und von dort sehr schnell in das Pentagon. Gleichzeitig gab das Informationszentrum einem Aufklärungsflugzeug die Anweisung, den Bouldersee zu überfliegen und Aufnahmen zu machen. Ein Spezial-Jäger des Typs VOODOO startete von einem nahegelegenen Flugplatz.
Die eilig zusammengerufenen Stabsoffiziere arbeiteten eine Reihe von Befehlen aus, die nur dann weitergeleitet werden sollten, wenn sich Vales Beobachtungen bestätigten. Alles hing jetzt davon ab, wie die Luftaufnahmen ausfielen. Lockley sah, als er zufällig zum Himmel blickte, einen rasenden schwarzen Schatten, der ihn in geringer Höhe überflog; erst Sekunden später donnerten die Düsengeräusche über die Bergkuppe. Lockley versuchte wieder, Vale zu erreichen. Aber – wie lange er auch rief, er bekam keine Antwort.
Die ganze Zeit über spielten ihm seine Sinne einen Streich. Er versuchte sich vorzustellen, mit welcher Absicht die Wesen aus dem Weltraum gelandet waren und was sie tun würden, wenn sie das Baulager und Jill finden würden.
„Vale … bitte kommen, bitte kommen“, wiederholte er seinen Anruf. „Lockley ruft Vale!“
Er schaltete auf Empfang und lauschte angespannt. Und dann endlich hörte er Vales Stimme. Sie klang unsicher und gepreßt.
„Ich bin hier und habe versucht, herauszufinden, wohin dieser Kundschaftertrupp ging.“ Lockley schaltete um und sagte scharf:
„Das Militär hat die Vermessungsabteilung gefragt, ob jemand von uns etwas hat landen sehen. Ich gab Sattell Ihren Bericht zum Weiterleiten an die Behörden. Jetzt beschäftigt sich bereits das Pentagon damit, ein Aufklärer hat uns überflogen. Zwei Radarstationen verfolgten das Ding bis zum See. Wahrscheinlich bekommen die Arbeiter über das Funkgerät Anweisung, das Lager zu räumen. Sorgen Sie dafür, daß dem Mädchen nichts geschieht und bringen Sie sie in Sicherheit.“
Er schaltete auf Empfang.
„Ich habe Angst, daß die Patrouille der Wesen das Baulager und Jill findet“, sagte Vale. Lockley durchzuckte ein eisiger Schreck.
„Ich kann nicht feststellen, wohin diese Wesen gingen. Vor einer Weile schwamm das Ding wieder in den See hinaus und versank. Ein Teil der Fremden ist noch an Land. Ich weiß nicht, was sie tun werden.“
„Gehen Sie ins Lager und kümmern Sie sich um Jill“, sagte Lockley, „Vielleicht sind die Arbeiter weggerannt – das Militär weiß bereits, was geschehen ist. Man wird einen Hubschrauber schicken, der Sie und Jill herausholt.“
Vales Stimme veränderte sich.
„Warten Sie – ich habe etwas gehört.“
Schweigen. Die wenigen Geräusche der Umwelt wurden plötzlich laut und durchdringend. Wind, Insekten, Vogelstimmen …
Ein krächzendes Geräusch aus dem Lautsprecher! Und Vale, offenbar zu Tode erschrocken:
„Die Kundschafter sind hier. Sie müssen die Wellen unserer Geräte aufgefangen haben. Sie suchen mich … jetzt haben sie mich gesehen. Sie kommen auf mich …“
Ein krachendes Geräusch, als hätte Vale das Mikrophon fallengelassen. Keuchen, die Geräusche von Schlägen. Vales Stimme. Etwas brüllte tierisch auf.
Lockley saß erstarrt vor dem Apparat.
Er ballte die Fäuste und verdammte seine Hilflosigkeit. Er hörte, wie ein Laut, ähnlich einem Hufschlag, auf einem Felsen erklang. Dann ein Quietschen, ganz deutlich. Jemand schien Vales Mikrophon aufgenommen zu haben – wieder eine Reihe quietschende Laute. Dann schlug das Mikrophon mit einem durchdringenden Krachen auf einen Felsen auf. Danach: Schweigen.
Lockley richtete sein Gerät auf Sattells Position. Er war irgendwie selbst über seine Ruhe verwundert. Sattell meldete sich sofort. Lockley berichtete mit pedantischer Exaktheit, was er gehört hatte. Auf seine Anweisung schrieb Sattell jedes Wort mit. Dann sagte er nervös, daß er Instruktionen erhalten habe.
Das Militär würde die gesamte Umgebung evakuieren. Die Arbeiter sollten das Lager verlassen – auch die Vermessungsleute sollten ihre Posten aufgeben und versuchen, sich in die nächste Ortschaft durchzuschlagen.
Als Sattell abschaltete, brachte auch Lockley seinen Apparat zum Schweigen. Er brachte ihn an eine Stelle, an der er vor dem Wetter geschützt war. Das Zelt und die Gerätschaften ließ Lockley ebenfalls zurück. Wenn er eine Meile bergab und vier Meilen nach Westen ging, würde er auf eine Straße stoßen. Und dort wollte er hin.
Er ging langsam den Weg bis zu der Stelle, an der er seinen geländegängigen Wagen abgestellt hatte. Er stieg ein, startete und wendete das Fahrzeug. Er wußte, daß sein Vorhaben nutzlos war, und daß es an Selbstmord grenzte – aber er war entschlossen, es durchzuführen. Er schlug einen Weg ein, der ihn in die Nähe des Sees brachte und beschleunigte den kleinen Wagen.
Lockley würde sich bis an das Ende seiner Tage schämen, wenn er jetzt nicht versuchte, Vale und Jill herauszubringen. Er wollte sich nicht allein in Sicherheit bringen, so wie es ihm befohlen worden war.
Als er einige Meilen gefahren war, fiel ihm etwas ein.
Das Gerät war genau justiert gewesen. Das gleiche galt natürlich auch für Vales Apparat. Und dennoch hatte das Handgemenge, das sich neben dem Gerät abspielte, die Feineinstellung nicht verändert. Und noch etwas: Jeder Laut war zu hören gewesen – und auch der, den das Mikrophon verursacht hatte, als es auf dem Felsen zerschmettert wurde. Es schien Vale unmöglich, daß ein Gerät noch funktionierte, wenn es schon zerstört war …
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Die Highway folgte einem breiten Tal. Kurz darauf schlängelte sie sich zwischen bizarren Felsen und überhängenden Klippen hindurch. Hohe Tannen und Sequoyas standen neben dem Asphaltband. Ein Tunnel tauchte auf; das Dröhnen des kleinen, starken Motors wurde von den bearbeiteten Felsen zurückgeworfen. Die Straße verlief auf Betonbrücken über Bäche, die mit weißem, schäumendem Wasser alle dem Bouldersee entgegenstrebten. Kein anderes Fahrzeug begegnete Lockley.
In den Kurven kreischten die Reifen. Kleine Vögel schreckten hoch, als der Wagen an ihren Nestern vorüberraste. Fünf Meilen später kam Lockley ein Lastwagen mit leerer Ladefläche entgegen; die Fahrzeuge fuhren aneinander vorbei. Fahrer und Beifahrer des Wagens wußten bestimmt nichts von den Vorfällen in ihrem Rücken. Lockley raste weiter.
Er ärgerte sich über die vielen Kurven, die ihn von seinem Ziel abzubringen schienen. Einmal sah er auf einem Abhang einen Bären, der ihn gelangweilt anblickte. Zwei Hirsche flohen mit weiten Sprüngen, als sie die Motorengeräusche hörten.
Eine Meile nach der anderen …
Dann kam ein langes, gerades Straßenstück. Lockley sah plötzlich einen Strom von Fahrzeugen auf sich zukommen. Sie benutzten beide Fahrbahnen, denn sie waren in wilder Flucht begriffen. Wie ein stählerner Lindwurm wälzten sie sich Lockley entgegen.
Große Lastwagen, kleinere Fahrzeuge und Personenwagen, einige Motorradfahrer, die den Konvoi überholten, indem sie auf dem Randstreifen fuhren.
Die Fahrzeuge waren dicht zusammengedrängt, als hätten sich durch einen Zufall die schweren, breiten Lastwagen an die Spitze gesetzt. Jetzt blockierten sie die Fahrbahn, und die schnelleren Wagen waren hinter ihnen. Das Dröhnen der Motoren erfüllte das Tal. Hupen tönten auf, und Lockley fuhr, hart bremsend, auf den Randstreifen und halb in den Graben. Der Konvoi raste an ihm vorbei. In den Kabinen und auf den Ladeflächen der Fahrzeuge drängten sich die Menschen. Jeder schien von hysterischer Furcht erfüllt zu sein, er könne im Baulager zurückbleiben.
Der Zug war vorbei.
Dröhnen und Benzingestank schwebten noch immer in der Luft.
Ein verspäteter Wagen bog nach links ab und bremste neben Lockleys Landrover. Der Fahrer steckte den Kopf durch die Tür und schrie, um den Lärm seines Wagens zu übertönen:
„Fahren Sie dort nicht hin. Wir mußten den Platz räumen. Kein Mensch darf mehr an den Bouldersee heran. Drehen Sie um und verschwinden Sie schleunigst!“
Er drehte sein Fenster wieder hinauf. Lockley stieg aus und ging die wenigen Schritte bis an die Seite des anderen Wagens.
„Sie reden von der Maschine, die aus dem Himmel kam“, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. „In Ihrem Lager war ein Mädchen. Jill Holmes. Sie schreibt Artikel über den Bau des Nationalparks. Hat sie jemand weggebracht – haben Sie etwas gesehen?“
Der Mann dachte einen Augenblick lang nach, dann sagte er:
„Ich hatte den Auftrag, mich um sie zu kümmern. Aber ich war zu beschäftigt. Ich mußte die Leute wecken und aus den Baracken treiben. Irgendwie habe ich das Mädchen aus den Augen verloren. Vielleicht hat sie einer von denen dort“, er wies in die Richtung der verschwundenen Fahrzeuge, „aufgelesen und mitgenommen?“
„Ich habe darauf geachtet“, sagte Lockley. „Sie würde vermutlich als einziges Mädchen neben dem Fahrer gesessen sein. Ich habe sie nicht gesehen.“
Der Mann nickte schweigend.
„Wenn ich sie nicht treffe oder sehe, fahre ich ins Lager hinunter und sehe nach ihr“, sagte Lockley. „Was war bei Ihnen los?“
„Seien Sie vorsichtig“, antwortete der Mann. „Bleiben Sie im Lager und gehen Sie nicht zu nahe an den See heran. Heute morgen hat es dort eine gewaltige Explosion gegeben. Drei Männer gingen, um nachzusehen. Sie werden vermißt. Zwei andere suchten – und sie hat es erwischt!“
„Erwischt?“ fragte Lockley. „Wie meinen Sie das?“
„Sie rochen etwas, das noch intensiver war als ein Stinktier. Und dann waren sie gelähmt, als hätten sie eine Stromleitung berührt. Sie sahen verrückte Farben, hörten verrückte Laute und konnten keinen Finger bewegen. Ihr Wagen fuhr gegen einen Baum. Nach einer Weile wurden sie wieder normal, machten das Fahrzeug flott und drehten um. Sie kamen rechtzeitig, gerade als über Kurzwelle die Anweisung kam, das Lager zu räumen.
Wenn Sie nach dem Mädchen sehen wollen, dann beeilen Sie sich!“
Der Fahrer nickte Lockley zu, legte den Gang ein und trat auf den Gashebel. Der Wagen ruckte an, kam schnell auf Touren und verschwand bald hinter der nächsten Kurve. Lockley ging zu seinem Landrover, fuhr aus dem Graben heraus und beschleunigte, sobald er den Randstreifen verlassen hatte.
Explosion … drei Mann vermißt … Geruch, schärfer als ein Skunk. Lähmungserscheinungen … schreiende Farben, Gerüche und Töne – das war etwas Neues. Einige Zeit verging, und diese fremden Empfindungen ließen nach. Die beiden Männer konnten sich retten. Sonst war offensichtlich nichts geschehen.
Nach dem, was Lockley von Vale gehört hatte, waren die Männer getötet oder zumindest gefangengenommen worden. Auch Vale – entweder tot oder gefangen. Lockley wunderte sich immer noch, daß er von dem Kampf soviel über den Richtstrahlsender gehört hatte. Hatten die Fremden den beiden Männern die Flucht absichtlich ermöglicht?
Der Wagen fuhr über eine Brücke und bog in eine Kurve ein. Drei Fahrzeuge kamen ihm entgegen; sie fuhren, was die Maschinen hergaben. In keinem der drei Wagen saß ein Mädchen. Lockley fuhr weiter. Die nächsten zehn Meilen war die Straße leer und verlassen.
Der gesunde Menschenverstand sprach durchaus dafür, daß Vales unglaublich klingender Bericht zutraf. Ein Schiff aus dem Weltraum mit fremden Lebewesen an Bord war gelandet. Sie bemühten sich nicht, ihre Ankunft geheimzuhalten. Vermutlich hatten sie es nicht nötig – vermutlich hatten sie Waffen, von denen sie wußten, daß sie denen der irdischen Rasse überlegen sein würden.
Und doch …
Es gab eine Alternative. Die andere Erklärung war – wenn man die einzelnen Dinge genau betrachtete – ebenso wahrscheinlich. Jedoch waren die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, weit besorgniserregender. Lockley fuhr weiter.
Jill Holmes …
Sie war verlobt, und er hatte sie viermal getroffen. Höchstwahrscheinlich hatte sie das Lager nicht verlassen. War sie tatsächlich noch dort, so befand sie sich in höchster Gefahr. Seit zwanzig Minuten war Lockley kein anderer Wagen begegnet. Vor ihm hob sich jetzt der linke Straßenrand zu einer überhöhten, scharfen Kurve. Er steuerte den Landrover hinein, hart rechts fahrend. Das Brummen eines Motors war zu hören, und ein Wagen kam aus der Gegenrichtung. Er schnitt die Kurve in einer gefährlichen Linie, und Lockley bremste mit kreischenden Reifen. Noch ehe er den Randstreifen erreicht hatte, war der andere Wagen heran, schleuderte über die Fahrbahn und streifte den Landrover.
Metall riß, eine Stoßstange zerfetzte den Reifen, und der andere Wagen schleuderte hin und her, fing sich wieder und raste weiter, ohne aufzuhalten. Der Landrover drehte sich einmal, blieb stehen und krachte mit dem breiten Heck gegen einen Baumstamm. Der Motor starb.
Lockley stieg aus, rieb sich den schmerzenden Ellenbogen und überlegte. Natürlich konnte er versuchen, den Wagen flott zu bekommen. Er war nicht weiter als drei Meilen von dem Baulager entfernt; er war vermutlich schneller dort, wenn er zu Fuß ging und den Wagen liegen ließ. Es kam auf Minuten an, und er war überzeugt, daß sich Jill noch im Lager befand.
Wer immer die Insassen des Raumfahrzeuges sein mochten, sie würden einen einzelnen Mann, der neben der Straße ging, weniger schnell entdecken als ein einzelnes Fahrzeug auf der Highway. Lockley machte sich unbewaffnet, wie er war, auf den Weg. Er ging schnell und zielbewußt in die Richtung, in der das Baulager lag. Um ihn herum deutete nichts darauf hin, daß hier ungewöhnliche Geschehnisse abliefen. Die Vögel zwitscherten, die Insekten summten, und das Laub raschelte leicht im Wind. Rehe sprangen erschreckt aus den Büschen und flüchteten.
Draußen, in der ferneren Umgebung, herrschte keine solche Ruhe …
In langen Transportkolonnen befanden sich bereits Truppen im Anmarsch. Raketenabteilungen rollten in höchster Geschwindigkeit dem Bouldersee zu; sämtliche Bomber des Strategie Air Command waren in der Luft und wurden dort aufgetankt.
Die gesamte zivilisierte Welt wußte jetzt, daß die Umgebung des Bouldersee-Nationalparks evakuiert worden war, um einen frühzeitigen Kontakt mit extraterrestrischen Wesen zu vermeiden. Es wurde berichtet, daß die Fremden über Lähmstrahlen verfügten, über Giftgas und Todesstrahlen. Die einzige Beschreibung, die in den Zeilen der Berichte auftauchte, hieß: „Unbeschreiblich!“
Zeichner ließen ihre Phantasie spielen und zauberten Geschöpfe auf das Papier, die aus sämtlichen bekannten Tierkörpern zusammengesetzt waren. Diese Fremden – so zeichneten es die Pressegrafiker – zerrten einen blutenden Vale davon, um ihn anscheinend zu sezieren. Wie gesagt; hier triumphierte die Phantasie über die nüchternen Fakten der Journalisten. Die Leute jedoch reagierten abwartend und vorsichtig. Nicht einmal der Verkehr brach zusammen.
Das Verteidigungsministerium tat ein übriges, um die Leute zu beruhigen; es wurde ein Bulletin herausgegeben. Der Wortlaut besagte, daß ein Meteorit in den Bouldersee gestürzt sei und daß nach der Radarmeldung sofort die Verteidigungsbereitschaft der Streitkräfte getestet worden war. Das Trainingsprogramm war zur vollsten Zufriedenheit angelaufen. Der Meteorit und der Ort seines Einschlages würden zum Manöver-Sperrgebiet erklärt.
Währenddessen kletterte Lockley quer durch das Gelände.
Er rutschte Abhänge hinunter, übersprang schmale Gräben und arbeitete sich durch Unterholz. Die Landschaft hatte auf den fremden Eindringling durch nichts reagiert; die vertrauten Laute der Wildnis umgaben den Mann von allen Seiten. Plötzlich erreichte Lockley die Trasse einer halb fertiggestellten Straße. Verlassen stand ein gelber Bulldozer da. Lockley folgte der Schneise, die die Maschine in den Wald geschnitten hatte. Dann kam eine Sprengstelle; noch standen die Sprengstoffkisten und die Auslösekästen herum. Niemand war zu sehen. Eine halbe Meile später blickte Lockley auf das Lager hinunter.
Er sah die Baracken, die Leitungen, die von Dach zu Dach führten und die Fundamente weiterer vorfabrizierter Gebäude. Die Speisehalle, ein langer Schuppen mit offenen Türen, stand verlassen da. Kein Laut, keine Bewegung – nichts. Nur heiße Luft flirrte über dem Kies zwischen den Hütten. Langsam und lautlos arbeitete sich Lockley den Abhang hinunter. Er sah sich um und bemerkte, daß hier niemand mehr war. Es erübrigte sich, in den Schlafsälen nachzusehen. So ging er geduckt zum Schuppen, der die Speisehalle beherbergte.
Einige Fliegen summten in der Stille. In der Küche verbrannte seit Stunden Fleisch, und der Rauch und der Gestank zogen durch die Halle.
Das Gefühl der Verlassenheit unter dem hellen Sonnenlicht war so eindringlich, daß jeder laute Ton stören würde und – auffallen. Die Bauarbeiter hatten das Lager in überstürzter Eile verlassen; jeder ließ fallen, was er gerade in der Hand hielt. Nichts war mitgenommen worden. Und keine Spur von Jill!
Lockley überlegte scharf.
Sie würde im Lager gewartet haben, auf Vale und darauf, daß er sie holen würde. Aber Vale war entweder tot oder gefangen. Er konnte sich nicht mehr um Jill kümmern. Lockley starrte hinüber zu dem Berg, auf dem Vales Gerät stehen mußte. Er suchte nach einer kleinen Gestalt, die vielleicht nach Vale suchte oder ihm entgegengegangen war. Vielleicht wollte ihn, Vale, das Mädchen vor einer Gefahr warnen, die Vale vor allen anderen klar erkannt hatte.
Plötzlich …
Lockley fuhr herum und lauschte. Er hatte ein leises Geräusch gehört; schwach und unregelmäßig. Es klang, als ob jemand weit entfernt, gerade noch diesseits der Wahrnehmungsgrenze, sprach. Lockleys Herz begann schneller zu schlagen. Er blickte hinüber zu der Kurzwellenantenne, die das Verbindungsglied des Lagers zur Außenwelt darstellte. Er rannte auf den Funkschuppen zu – seine Schritte waren unirdisch laut in dem verlassenen Lager.
Unter der offenen Tür blieb er stehen. Und er hörte Jills Stimme, ängstlich und leise:
„Aber … er hätte sicher nachgesehen, ob ich in Sicherheit bin.“ Sie machte eine kleine Pause. „Sonst ist hier niemand, und ich möchte …“ Pause. „Er war oben am Berg. Könnte ihn nicht ein Helikopter …?“
Lockley sagte: „Jill!“
Sie schrie erschrocken auf. Dann sagte sie verstört:
„Hier rief gerade ein Mensch meinen Namen. Einen Moment …“
Sie kam zur Tür, und als sie Lockley sah, war sie sichtlich enttäuscht.
„Ich kam nachsehen, ob Sie schon in Sicherheit sind. Sprechen Sie mit draußen?“
„Ja“, sagte sie. „Wissen Sie etwas über Vale …?“
„Ich fürchte, nichts Gutes“, sagte Lockley. „Im Augenblick ist es wichtig, daß wir von hier wegkommen. Einverstanden?“
Er ging an ihr vorbei und trat an den Kurzwellensender. Vor den Skalen und Zeigern lag der Telephonhörer. Lockley gab sich zu erkennen und berichtete, was er gesehen und erlebt hatte. Dann sagte er:
„Mein Wagen liegt etwa vier Meilen von hier im Graben. Ich kann ihn vermutlich wieder flott bekommen. Für Miss Holmes wäre es jedoch besser, wenn Sie uns einen Schrauber schicken würden!“
Die Antwort klang militärisch: Kurz und abgehackt. Lockley sagte: „Ende“, legte den Hörer ab und drehte sich zu Jill um.
„Sie sagten“, erklärte er trocken, „wir sollten meinen Wagen nehmen. Sie hätten keinen Hubschrauber zur Verfügung, und sie würden auch keinen schicken, um die Fremden nicht auf uns aufmerksam zu machen. Kommen Sie – ich bringe Sie hier weg!“
Sie blieb hier stehen.
„Ich warte“, sagte sie. „Er wollte, daß ich gestern abend abreise, und ich blieb trotzdem. Wir hätten uns beinahe gestritten. Er kommt bestimmt, um mich zu holen.“
Lockley sagte:
„Ich habe eine schlimme Nachricht für Sie.“ Er beschrieb so knapp wie möglich sein letztes Gespräch mit Vale und das Ende dieser Unterhaltung. Jill wurde totenbleich und blickte ihn verängstigt an.
„Aber …“, schluckte sie, „vielleicht ist er verletzt und braucht Hilfe. Wenn es fremde Wesen sind, wissen sie vielleicht nicht, was Tod oder Bewußtlosigkeit ist. Ich kümmere mich um ihn. Ich gehe hinauf und sehe nach …“
Lockley sagte vorsichtig:
„Ich glaube nicht, daß er verletzt dort liegengelassen worden ist. Wenn Sie meinen, daß nachgesehen werden soll, dann werde ich gehen. Ich kann besser und schneller klettern. Gehen Sie inzwischen zu meinem Wagen und warten Sie dort. Bleiben Sie versteckt!“
Er erklärte ihr Zug um Zug, wo sie den Wagen finden würde. Sie begriff rasch. Dann sagte sie:
„Wenn Vale Hilfe braucht, können Sie mehr tun als ich. Ich warte dort am Waldrand. Ich verstecke mich dort.“
Lockley ahnte, daß sie glaubte, er würde den verletzten Vale den Berg herunterbringen. Dann könnte sie helfen; er ließ sie in dem Glauben. Er führte sie durchs Lager, um ihr den Weg zu zeigen, gab ihr das kleine Transistorgerät, mit dem er die Nachrichten gehört hatte und ging dann auf die Bergflanke zu. Das Mädchen verschwand im Unterholz.
Lockley begann zu klettern. Auch dieser Berg war nichts anderes als ein seit Urzeiten erloschener Vulkan. Der Mann ging ein ziemlich hohes Risiko ein; er bewegte sich an einer Wand, die vom Seegebiet aus einzusehen war. Lockley kletterte schnell und sicher. Wieder überfielen ihn die Geräusche der Natur in unverminderter Lautstärke. Auf allen Seiten umgaben Berge den Kletterer; meist kleinere Vulkane. Der Himmel war wolkenlos, die Sonne brannte herunter. Zweitausend Fuß.
Dreitausend Fuß …
Jetzt sah Lockley fast dreißig Meilen weit. Aber er kletterte auf der Seite, die dem See abgewandt war. Er konnte nicht beobachtet werden. Jetzt erreichte Lockley die Höhe, in der sich Vale und sein Gerät befunden hatten. Der kühle Bergwind heulte um Lockleys Kopf. Ein kleiner Stein verschwand rollend und aufschlagend in der Tiefe. Dann – Vales Schlafsack. Die Überreste des Lagerfeuers. Das Gerät …
Es war von einem großen Stein zerschmettert worden. Vorher war es aus seiner Justierung herausgedreht worden. Sonst waren keine Spuren zu beobachten. Die Asche des Lagerfeuers war von dem Wind weggeblasen worden, der Schlafsack lag ordentlich da, fast zu ordentlich. Es sah aus, als ob er nicht benützt worden war. Zoll um Zoll schob sich Lockley über den letzten Grat. Keine Spuren waren zu sehen, keine Blutstropfen. Nichts …
Da!
In einem Streifen weicher Erde zwischen zwei Steinen war ein Hufabdruck sichtbar. Nichts anderes, es gab keinen Zweifel daran. Es war nicht der Huf eines Pferdes, nicht der eines Maultieres oder eines Bergschafes.
Lockley sah hinunter zum See, der fast eine halbe Meile unter ihm lag. Nichts bewegte sich, nichts Auffälliges war zu sehen. Auch am Ufer standen keinerlei fremde Geräte herum. Aber etwas war mit dem Seeufer geschehen. Die Bäume des Ufers waren entwurzelt und zerknickt, Zweige waren noch in einigen Metern Entfernung über dem Wasserspiegel abgerissen und zerknickt.
Eine ungeheure Welle war über die Ufer geschlagen; das Wasser mußte meterhoch aufgebrodelt sein. Es war für Lockley der Beweis, daß ein schwerer Gegenstand tatsächlich in den einstmaligen Krater gestürzt war. Jedoch sah er keine Bewegung. Nichts, das außergewöhnlich war, fiel Lockley auf. Aber dann –
Er roch etwas.
Ein unangenehmer, scharfer Geruch. Er erinnerte an Reptilien, an die stickige Schwüle des Urwalds, an Aas und Verwesung. Es war der Geruch des Todes. Lockley stand auf, er wollte flüchten. Licht blendete seine Augen; er schloß sie verwirrt. Es half nichts, die Erscheinungen von wirren Reigen greller Farben blieben. Sie schlangen sich in unmöglichen Mustern ineinander, die Lichter rotierten und verwirrten den Mann. Nichts anderes außer diesem Licht war zu erkennen, als Lockley wieder die Augen öffnete. Dann überfiel ihn ein Geruch – das jede nur mögliche Vorstellung von unerträglichem Lärm beinhaltete.
Schreie, Dissonanzen, Krächzen und Heulen – alles das zusammen brach über Lockleys Gehör zusammen und erfüllte seinen Kopf mit schmerzenden Schallwellen.
Ein dritter Schrecken lähmte ihn …
Er stellte mit einem intakten Rest klarer Überlegung fest, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Jeder einzelne Muskel seines Körpers hatte sich verkrampft. Lockley glaubte, von einem ungeheuren Stromstoß getroffen worden zu sein. Er fiel steif und reglos um.
Von dem Gestank halb bewußtlos, von dem Licht geblendet und von den Tönen gemartert, lag er da. Die Zeit schien langsam zu schleichen – es dauerte endlos, bis Lockley merkte, daß Lichter, Gestank und Töne verschwunden waren.
Er konnte immer noch nichts sehen, nichts anderes hören als das latente Rauschen; er bewegte sich, aber er fühlte es nicht und hatte die Kontrolle über seine Bewegungen verloren. Sein Körper war empfindungslos. Dann konnte er fühlen, daß sich die Lage seiner Gliedmaßen veränderte. Er begann, blind um sich zu schlagen. Etwas hielt seine Arme fest, so daß er sie nicht bewegen konnte. Dann kehrten langsam, sehr langsam, seine Sinne zurück.
Zuerst hörte er quiekende Laute, dann kehrte der verlorene Tastsinn zurück. Er wurde aufgehoben. Er fühlte, wie ihn Klauen umfaßten. Lockley stand aufrecht und schwankte, bis sein Gleichgewichtssinn wieder funktionierte. Die Klauen zogen ihn in eine Richtung und drehten ihn um. Er wurde mit gefesselten Händen in eine Richtung gestoßen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.
Und so kletterte Lockley den Berg wieder hinunter. Gestoßen und geschoben von quiekenden Wesen, mit verbundenen Augen, blind und hilflos.
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Es war ein langer Abstieg.
Das Tuch um seine Augen und die Unfähigkeit, sein Schwanken mit den Armen zu korrigieren, machten Lockley schwer zu schaffen. Zweimal stürzte er. Die klauenartigen Hände hoben ihn unsanft auf, stießen ihn in eine neue Richtung. Bald hatte er herausgefunden, daß jedesmal, wenn ein Quieken ertönte, sich eine gefährliche Stelle näherte. Er begann sich an die Warnungen zu gewöhnen.
Langsam kehrten die Funktionen seiner Sinne wieder zurück. Auch die Augen unter der Binde sahen wieder, allerdings nur Dunkelheit. Dann hielten ihn plötzlich die Wesen wieder fest. Fast eine Stunde lang blieb Lockley stehen. Anscheinend warteten die Fremden auf Anweisungen.
Wieder wurde er weitergeführt. Jemand näherte sich und quiekte. Metall schlug gegeneinander. Lockley wurde hochgehoben und losgelassen. Er stürzte einen Meter tief in weichen Sand. Über seinem Kopf schloß sich eine Metalltür. Eine menschliche Stimme sagte ironisch:
„Willkommen. Wo hat man Sie erwischt?“
Lockley antwortete mühsam.
„Als ich die Fremden beobachten wollte, überfielen sie mich auf dem Berg neben dem Lager. Würden Sie mich bitte losmachen?“
Hände knüpften das Seil auf, das seine Gelenke fesselte. Lockley dankte und nahm sich die Binde ab. Er befand sich in einem Würfel aus Metall, drei Meter breit und tief und vier Meter hoch. Der Boden bestand aus Sand. Durch das kreisförmige Loch, durch das man ihn geworfen hatte, fiel etwas Licht, obwohl der Einlaß mit schweren Metallplatten bedeckt war. Außer ihm befanden sich noch drei Männer in dem Käfig. Nach ihrer Kleidung zu schließen, waren sie Bauarbeiter. Einer von ihnen war hager und groß, der andere untersetzt und der dritte trug einen buschigen Schnurrbart. Der Untersetzte hatte gesprochen.
„Konnten Sie die Fremden erkennen?“ fragte er jetzt.
Lockley verneinte. Die drei Männer sahen sich gegenseitig an und nickten. Lockley sah, daß sie noch nicht lange hier waren. Der Boden war noch von wenig Fußspuren bedeckt.
„Wir haben sie auch nicht gesehen“, sagte der Untersetzte. „Heute morgen gab es am See eine Explosion, und wir kletterten in meinen Wagen, um nachzusehen. Dann traf uns der Schock. Lichter, Lärm und Gestank. Alle drei wurden wir bewußtlos. Der Wagen fuhr gegen einen Baum.
Als wir erwachten, waren wir gefesselt, hatten eine Binde über den Augen und wurden hierhergebracht. Das ist alles – was ist Ihnen und uns passiert?“
„Ich weiß es nicht“, sagte Lockley wahrheitsgemäß.
Er zögerte. Dann erzählte er ihnen von Vale und dem, was er selbst gesehen und erlebt hatte. Sie hatten keinerlei Erklärung für die Dinge, mit denen sie konfrontiert worden waren und schienen erleichtert, die Meinung eines Klügeren zu hören.
„Vom Mars also, wir dachten es schon!“ sagte der Mann mit dem Schnurrbart. „Vermutlich würden wir genauso vorgehen, wenn wir zum Mars kämen. Sie werden versuchen, mit uns zu sprechen, um etwas über die Erde zu erfahren!“
Lockley war nicht dieser Meinung.
Die Insassen des Raumschiffes wußten mehr, als man ahnte. Es schien unmöglich, daß die Invasoren nichts über die Menschheit wußten. Sie waren in einem Kratersee gezielt gelandet – warum nicht im Meer, wenn das Schiff nach Vales Bericht schwimmen und tauchen konnte? Die Tatsache, daß sie im Bouldersee gelandet waren, deutete darauf hin, daß die Invasoren äußerst gut informiert waren. Sie mußten mindestens eine irdische Sprache kennen – sonst hätten sie nicht die Informationen über den See haben können.
Sie brauchten also eine Landestelle in tiefem Wasser. Sie wußten, daß der See dazu geeignet war. Was sie nicht wußten – und Lockley würde es ihnen kaum erzählen – war, daß Jill im Wald wartete.
„Ich gehörte zu einem Team, das hier die Gegend vermessen sollte“, sagte Lockley, „ich hatte Kontakt mit einem Mann namens Vale. Vale sagte mir …“ und er erzählte ein drittes Mal, was Vale erlebt und gesehen hatte. Auf Jill ging er nicht ein, ebensowenig darauf, daß eine gewaltige Menge von Fahrzeugen aus dem Lager geflüchtet war. Als er geendet hatte, war er mit seiner Geschichte ganz zufrieden.
Der Mann mit dem Schnurrbart stellte einige Fragen, dann fragten auch die anderen. Schließlich versuchte Lockley, sein Wissen zu vergrößern, aber er bekam nur sehr enttäuschende Antworten. Außer der Tatsache, daß die drei Männer bisher nichts zu essen bekommen hatten, war ihr Zusammentreffen mit den Fremden genauso gewesen wie Lockleys – ein Überfall und die Gefangennahme. Der Hagere meinte:
„Vielleicht wollen sie uns ihre Sprache beibringen, oder sie wollen uns aufschneiden, um zu sehen, wie wir funktionieren – oder sie wollen feststellen, wie wir schmecken.“ Er schloß mit einer Grimasse.
Der Untersetzte fragte: „Warum sie uns wohl die Binde über die Augen gezogen haben?“
In Lockley regte sich ein Verdacht. Er fragte:
„Vale sagte, daß es keine Menschen wären, obwohl er sie nur durch seinen Feldstecher als schwarze Punkte wahrnehmen konnte. Später, als er sie aus unmittelbarer Nähe sah, sagte er nichts über ihr Aussehen.“
„Vermutlich recht ungewöhnlich“, meinte der Große.
„Vielleicht“, warf der Schnurrbärtige ein, „wollten sie uns nicht zu sehr erschrecken und taten uns deshalb die Binde über die Augen.“
Lockley wandte sich mit einem Ruck herum.
„Dieser Metallkäfig hier – ist er aus dem Baulager?“
Der Untersetzte sagte schnell und nickte:
„Es ist der Abfallbehälter des Hotels, das hier geplant wurde. Er soll in den Boden versenkt werden, und der Abfall sollte verfaulen, um als Dünger verwendet zu werden. Diese Fremden haben uns hierin eingesperrt – was werden sie wohl vorhaben?“
Ein leises Quieken war zu hören. Dann öffnete sich der Deckel, und drei Hasen fielen herunter in den Sand. Wieder klirrte der Deckel auf das Loch, und die Tiere drängten sich furchtsam in einer Ecke zusammen.
„Wollen sie uns so füttern?“ fragte der Kleine.
Keiner gab eine Antwort. Dann sagte Lockley:
„Verdammt – nein! Man hat die Tiere hier hereingeworfen, so wie uns auch. Es sind Tiere, wir sind auch Tiere. Das ist ein provisorischer Käfig. Die Hasen und wir – beide gehören derselben Spezies an.“
„Und was kommt dann?“ fragte jemand.
Niemand antwortete ihm. Keiner wußte es. Der Hagere wollte wissen:
„Was für Biester sind das denn? Vielleicht können wir erraten, was sie vorhaben, wenn wir nur wissen, wie sie aussehen.“
„Sie haben Augen wie wir!“ stellte Lockley ruhig fest.
Die Männer blickten ihn erstaunt und fragend an.
„Sie landeten bei Tageslicht“, erklärte er Lockley, „früh am Tag. Sie konnten sich ohne Zweifel die Zeit aussuchen, in der sie landeten. Sie wählten den frühen Morgen, um den ganzen Tag für sich zu haben. Wären es Nachtwesen, wären sie in der Dunkelheit gelandet.“
Der Große nickte.
„Das klingt einleuchtend. Daran dachte ich nicht eine Sekunde.“
„Sie sahen mich aus der Ferne“, fuhr Lockley weiter fort, „aber ich sah sie nicht. Sie scheinen ausgezeichnete Augen zu haben. Sie warteten auf dem Berg auf mich, um zu sehen, was ich tun würde. Als ich zum See hinuntersah, wurde ich gelähmt und hierhergebracht. Also – sie haben gute, lichtempfindliche Augen wie wir.“
„Dieser Vale?“ fragte der Untersetzte, „was ist aus ihm geworden?“
„Vermutlich das gleiche, was auch mit uns geschieht!“ antwortete Lockley.
„Und das wäre …?“ fragte ein anderer.
Lockley zuckte die Achseln. Er dachte an Jill, die jetzt unweit vom Lager ängstlich auf seine Rückkehr wartete. Sie hatte ihn sicher beobachtet, aber seine Gefangennahme hatte sie nicht sehen können. Und so wartete sie vermutlich noch auf ihn. Sie würde – und das hoffte Lockley – nicht in die Falle gehen, die hinter Vale und den anderen Männern zugeschnappt war.
Wahrscheinlich würde sie warten, und dann würde sie zu seinem Wagen zurückgehen. Die Bitte um einen Hubschrauber war ihm abgeschlagen worden – aber wenn die beiden Flüchtlinge nicht kamen, würde vermutlich jemand nachsehen. – Eine Patrouille …
Die Zeit verging.
Die Sonne prallte senkrecht auf das Metallgefängnis und machte es zu einem unerträglich heißen Brutofen. Wieder hörten die Gefangenen quiekende Laute. Der Deckel des Abfallschachtes öffnete sich, und ein halbes Dutzend Wildtauben wurden durch die Öffnung geworfen. Der Deckel schloß sich, und Lockley hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Die Hitze wurde immer schlimmer.
Der Durst begann, ein ernstes Problem zu werden. Einmal, spät am Tage, hörten die Gefangenen ein dröhnendes Summen, und sie wußten sofort, daß es sich um einen Hubschrauber handelte. Das Geräusch wurde immer lauter – und riß dann plötzlich ab. Das war alles. Mehr wußten die vier in dem Metallkäfig nicht von den Vorgängen in der Welt draußen.
Es geschah einiges in der Welt …
Nur wenige Stunden, nachdem das Lager geräumt worden war, erreichten die Truppen die Seegegend. Mutmaßungen über die drei verschwundenen Männer und Vale wurden angestellt. Die beiden gelähmten Männer, die wieder entflohen waren, berichteten ihre Eindrücke. Alle Massenmedien der zivilisierten Welt nahmen den Bericht gierig auf und gaben ihn weiter.
Immer mehr Menschen wollten das „Ding aus dem All“ gesehen haben. Ihr Fehler war es, die Eindrücke nicht vorher abgesprochen zu haben. Es gab rund ein Dutzend verschiedener Beschreibungen. Nur – keiner der Berichte stimmte. Jedenfalls brachten es die verschiedenen Meldungen fertig, die Aufregung weiter Bevölkerungskreise zu schüren, und das Verteidigungsministerium mußte ein zweites Bulletin herausgeben.
So wurde noch einmal betont, daß ein Meteorit von Radargeräten bei seinem Einflug und dem Aufprall beobachtet worden war. Er sei im Bouldersee gelandet – Luftaufnahmen zeigten, daß eine Flutwelle ungeheure Verwüstung an den Ufern angerichtet habe.
Man hatte diese Gelegenheit benützt, um die Arbeiter zu evakuieren, und um ein plötzliches Manöver abzuhalten. Die Verlautbarung fuhr fort, und sie betonte, daß dieses Ereignis unter keinen Umständen mit dem Kalten Krieg in Verbindung zu bringen sei und so weiter …
Die Verlautbarung hatte natürlich keine beruhigende Wirkung mehr.
Sie war einfach zu spät erfolgt.
Es wurde in dem Metallkäfig immer heißer. Dann hielt sich die Temperatur eine Weile – schließlich fiel sie wieder. Die Sonne war hinter einen Berg gesunken, und der Käfig lag jetzt im Schatten. Wieder öffnete sich der Deckel, um ein Stachelschwein hereinzulassen. Es war fünf Uhr nachmittags. Der Untersetzte sagte mürrisch:
„Sollten sie uns auf diese Weise ernähren wollen, so hätten sie etwas leichter Verdauliches als ein Stachelschwein auswählen können!“
Der Metallkäfig war jetzt mit vier Männern gefüllt, mit drei Hasen, die zitternd in einer Ecke hockten, mit einem halben Dutzend Tauben und einem Stachelschwein. Bei der geringsten Bewegung flatterten die Vögel auf und schlugen an die metallenen Wände.
„Ich meine“, sagte Lockley, „daß Ihre Annahme“, er deutete auf den Hageren, „die wahrscheinlichste ist. Hasen, Vögel und Stachelschweine werden als Spezimen der Fauna angesehen. Vielleicht sind wir auch nichts anderes. Vielleicht hält man uns nur fest, bis sie Zeit für eine wissenschaftliche Untersuchung haben.
Hoffen wir, daß sie uns keinen Bären schicken!“
Der Hagere nickte:
„Oder Klapperschlangen. Hoffentlich ist es bald finster. In der Dunkelheit finden sie keine Klapperschlangen.“
Lockley sagte kein Wort. Er teilte die Befürchtungen nicht, denn die Wesen aus dem Weltraum schienen sehr genau zu wissen, was ihren Gefangenen schaden konnte. Er dachte nach.
Er hatte eine Idee. Er erinnerte sich daran, daß er hochgehoben worden war, ehe man ihn in den Sand fallenließ. Der Deckel des Abfallbehälters befand sich also auf dem Boden. Der Behälter war noch nicht versenkt, wie es später geplant war.
Lockley grub vorsichtig mit der Hand in den Sandboden. Vier Zoll tief endete der Sand, und Lockley stieß auf Erde. Er tastete herum und fand Grashalme. Der Behälter stand also wie eine einseitig offene Schachtel mit der offenen Seite auf dem Erdboden. Der Sand … er grub weiter.
Dann wartete er.
Die anderen drei blieben ruhig. Das schwache Licht rings um den Deckelrand verblaßte. Jetzt war es in dem Metallkäfig dunkel.
„Wie spät ist es jetzt?“ fragte eine Stimme aus der Finsternis. Lockley betrachtete die Leuchtziffern seiner Uhr.
„Elf Uhr nachts“, sagte er. „Ich dachte nicht, daß es so spät sei. Es scheint, daß uns die Fremden warten lassen, bis sie Zeit haben!“
Niemand gab Antwort.
„Ich bin der Meinung, diesen Zeitpunkt nicht; abzuwarten“, sagte Lockley. „Wir haben uns ruhig verhalten. Vermutlich glauben sie, daß wir immer so still sind – und daß wir so spät keinen Ausbruchsversuch mehr unternehmen.“
„Wie wollen Sie verschwinden?“ fragte der Bärtige leise.
Lockley erklärte es ihnen.
„Der Behälter steht flach auf dem Boden. Ich grub und fand die Unterkante der Außenwand. Steht der Behälter nur auf Erde, sollte es uns gelingen, mit den bloßen Händen ein Loch zu wühlen. Ich fange an – ihr paßt auf!“
Er begann zu graben. Zuerst schob er den Sand beiseite, dann stieß er auf Erde. Eigenartigerweise war er restlos davon überzeugt, daß nichts ihn aufhalten würde, alles schien sonderbar. Fremde Wesen sahen einen solchen Behälter als geeigneten Käfig an. Noch eigenartiger war, daß sie ihn auf Sand gestellt hatten. Ein Intelligenztest? Jedes Tier würde versuchen, sich herauszugraben. Lockley grub weiter; die Erde war hart und durch Graswurzeln zähe. Nach kurzer Zeit befand er sich bereits außerhalb der Unterkante. Schließlich griff seine Hand ins Leere.
„Jetzt kann mich einer von euch ablösen“, sagte er leise. „Es scheint, daß wir es schaffen. Zuerst müssen wir ausmachen, was nachher geschehen soll. Draußen können wir nicht darüber reden. Bleiben wir zusammen?“
„Nein!“ erklärte der Große, „wir wollen versuchen, uns einzeln durchzuschlagen. Erwischen sie einen von uns, haben sie noch längst nicht alle. Ich sage: Versuchen wir einzeln unser Glück!“
Er kam durch die Finsternis zu Lockley herangekrochen.
„Wo graben Sie denn? Ach, hier – ich hab’s. Lassen Sie mich graben!“
Sie waren sich einig; Lockley wurde abgelöst. Eine Weile lang hörte man nur die Geräusche des hastigen Atmens und der fallenden Erde. Nach einer halben Stunde wurde der Große abgelöst.
Jetzt kam frische Nachtluft durch das Loch. Die Luft im Tank verbesserte sich schnell, und die kühle Nachtluft war erfrischend. Zuletzt arbeitete der stämmige Mann und meinte dann:
„Jetzt reicht es. Sie können als erster hinauskriechen!“
Lockley schüttelte den drei anderen die Hände, flüsterte „Viel Glück!“ und kroch hinaus in die Nacht.
Über ihm glitzerten still und weiß die Sterne. Sie spiegelten sich im Wasser des nahen Sees. Lockley bewegte sich schweigend und vorsichtig, nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit – das Halbdunkel mit langen Schatten von Mondlicht – gewohnt hatten. Er entfernte sich vom Tank und blieb nicht eher stehen, bis er Gebüsch und Bäume zwischen sich und seinen Kameraden wußte.
Dann hörte er ihr Murmeln und sah ihre Silhouetten.
Sie hatten den Tank verlassen; beruhigt ging er weiter. Er wollte zu der Stelle, an der Jill warten würde. Lockley orientierte sich nach dem Großen Bären, an der Stellung der Deichsel erkannte er genau die Richtung. Er mußte das Mädchen finden…
Es war zwei Uhr, als er die Stelle erreichte. Er zeigte sich und rief. Keine Antwort. Dann sah er etwas Weißes, einen Fetzen Papier, der auf einen Zweig gespießt war. Lockley sah die Schrift auf dem Papier und entzifferte sie mühevoll im Mondlicht.
„Ich sah im Lager Wesen. Es waren keine Menschen, und ich hatte Angst, daß sie auf mich Jagd machen würden. Ich bin zum Wagen weitergegangen. Hoffentlich finde ich ihn!“ Jill.
Sie hatte in englischer Sprache geschrieben, im Vertrauen darauf, daß die Fremden, fanden sie den Zettel, diese Sprache nicht beherrschten. Lockley war vom Gegenteil überzeugt, aber die Nachricht war nicht berührt gewesen. Er tastete sich durch den nachtdunklen Wald weiter zu seinem Wagen. Es schien unendlich lange zu dauern, und er hielt unterwegs einmal an und löschte seinen Durst an einem Wildbach.
Endlich erreichte er den Ort der Sprengung und der verlassenen Bulldozer. Noch hatte er einen weiten Weg vor sich, aber er wußte wenigstens genau, daß er sich nicht geirrt hatte.
Eine weitere Meile später hörte er schwache Musik. Auffällig, weil sie um diese Zeit und an dieser Stelle reichlich unpassend erschien. Lockley stieß mit dem Schuh an einen Stein und – die Musik hörte schlagartig auf.
„Jill?“ fragte er laut.
Er hörte ihren aufgeregten Atem.
„Ich fand die Stelle, an der Vale überfallen wurde. Keine Blutspuren und kein Beweis, daß er getötet wurde. Dann wurde ich selbst gefangen und zu drei anderen Männern gesteckt, die man auch schon als tot gemeldet hatte. Wir dürfen also annehmen, daß Vale noch lebt und irgendwie noch in Gefangenschaft ist.“
Jill kam aus dem Schatten in das Mondlicht heraus.
„Ich war nicht sicher, daß Sie es waren“, sagte sie stockend, „ich habe diese Wesen aus der Entfernung gesehen – ich hatte Angst.“
„Es tut mir leid, daß ich keine bessere Nachricht habe“, sagte Lockley.
„Es scheint eine sehr gute Nachricht zu sein“, meinte sie, „wenn Vale gefangengenommen worden ist, wird er sie überzeugen, daß er ein Mensch ist und daß Menschen intelligent sind. Er wird ihnen klarmachen, daß wir nichts anderes als ihre Freundschaft wollen.“
Die Stimme des Mädchens hatte entschlossen geklungen.
„Sagen Sie mir, was Sie alles herausgefunden haben?“ fragte sie.
„Das werde ich tun, während wir den Wagen reparieren – oder es versuchen. Ich möchte noch vor Tagesanbruch hier weg sein“, sagte Lockley.
Er kletterte in den Graben, in dem sein Landrover an dem Baum stand. Er versuchte, Baumstämme und große Rindenstücke zu unterlegen, so daß er das Rad auswechseln konnte. Zwischen der Arbeit erzählte er Jill, was geschehen war.
„Aber – Sie sind doch nicht getötet worden“, sagte Jill heftig. „Zusammen mit Ihnen sind es sieben, die in die Gewalt der Fremden gerieten. Ihnen ist nichts geschehen – warum sollte Vale etwas passiert sein?“
Lockley gab keine Antwort.
Nur Vale hatte als einziger sich gegen den Überfall der Fremden gewehrt. Und außer ihm hatte niemand die Fremden aus dieser Nähe sehen können.
„Sie haben recht“, sagte Lockley nach einer Weile, „aber das hier ist weniger schön.“
„Was ist los?“
„Ein Achsschenkelbolzen ist abgebrochen. Der Wagen ist nicht mehr betriebsfähig. Wir werden zu Fuß gehen müssen. Vermutlich sind bereits Truppen in Anmarsch; sie werden uns sicher wegbringen. Hoffentlich treffen wir auf sie.“
Sie nickte schweigend.
Sie konnten nichts aus dem Wagen nehmen, was ihnen genützt hätte. So marschierten sie schweigend und schnell die Highway entlang, weg vom Bouldersee. Es war nicht der kürzeste Weg aus dem Nationalpark, aber Lockley rechnete damit, bald auf die Truppen zu stoßen.
Als der Morgen graute, fand Lockley in dem Graben neben der Straße einen Knüppel, der sehr gut eine Keule abgeben konnte. Als er mit dem schweren Stock zurückkam, hatte Till das Radio angeschaltet und hörte die Morgennachrichten.
„Die Regierung weiß, daß es ein Schiff von außerhalb der Erde ist. Vale wird sicher versuchen, den Fremden klarzumachen, was wir Menschen sind. Es war noch keine richtige Nachrichtensendung – nur eine Kurzmeldung.“
Sie schaltete ab, und er nickte, ohne überzeugt zu sein. Wieder marschierten sie auf der Straße weiter. Till wirkte sehr müde; Lockley stellte es fest, nachdem er sie einige Male von der Seite angeblickt hatte. Vermutlich dachte sie noch jetzt an Vale – oder gerade jetzt. Als sich die Bergspitzen von den jetzt kräftigeren Sonnenstrahlen zu röten begannen, sagte er knapp:
„Wir haben jetzt seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr ausgeruht. Ich bezweifle, daß wir bald etwas zu essen bekommen. Wenn die Truppen kommen, hören wir sie bestimmt. Ich bin dafür, daß wir uns ausruhen. Ich werde versuchen, etwas Eßbares zu finden.“
Keine Wildnis ist so wild, daß sie nicht für den Menschen eßbare Dinge besitzt.
Beeren, Pilze oder junge Farntriebe, Ahorn oder junge Wurzeln. Ehe Lockley sich aufmachte, um etwas zu finden, fragte er.
„Sie sagten, Sie hätten die Fremden gesehen. Wie sahen sie aus?“
„Sie waren sehr weit entfernt“, antwortete das Mädchen, „sie sind etwa so groß wie wir, aber nicht menschlich. Irgendwie plumper und gleichzeitig schneller in ihren Bewegungen. Mehr konnte ich nicht erkennen.“
Lockley überlegte und zuckte die Achseln und sagte dann:
„Legen Sie sich hin – ich komme bald wieder.“
Dreißig Minuten später kehrte er zurück, und in seiner Jacke, die er zusammengenommen hatte, waren einige Handvoll Beeren. Er setzte die Jacke zwischen sich und Jill ab und hörte, was das kleine Radio von sich gab.
Eine neue Verlautbarung wurde durchgesagt.
Niemand machte jetzt mehr den Versuch, die Bevölkerung davon zu überzeugen, daß dieser bewußte Gegenstand ein Meteor sei.
„… es handelt sich nicht um einen Boliden“, sagte der Sprecher, „bis jetzt ist es nicht gelungen, Aufnahmen von dem fremden Schiff herzustellen. Es ist untergetaucht; nur die Bilder liegen vor, die das Ausmaß der Zerstörung zeigen, die von der Flutwelle ausgelöst wurde. Die gesamte Parkregion ist von einem Truppenkordon umgeben. Weitere Nachrichten sind stündlich zu erwarten. Bis jetzt ist uns von vier Männern bekannt, die sich in der Gewalt der Fremden befinden. Einer unter ihnen, ein gewisser Mr. Vale, dürfte als Augenzeuge der Landung anzusehen sein. Möglicherweise versuchen die Invasoren, über diese Gefangenen Kenntnis von Sprache und Sitten der Menschen zu erlangen.“
Lockley bemerkte, daß Jill während des Hinweises auf Vale schneeweiß im Gesicht wurde und den Blick senkte. Dann sah sie Lockley lange an und erklärte leise: „Man weiß noch nicht, daß Sie fliehen konnten und daß …“
Lockley gab keine Antwort. Weder er noch seine Leidensgenossen hatten die Fremden wirklich gesehen – aber Vale hatte mit ihnen gekämpft.
Der Sprecher berichtete von einem Hubschrauber, der vergangenen Nachmittag das Lager überflogen hatte und plötzlich seine Funkverbindung hatte einstellen müssen – der Pilot und der Funker galten als vermißt. Ebenso sei der Pilot eines sehr hoch fliegenden Düsenjägers von einem widerlichen Geruch belästigt worden, dann wurde er geblendet und hörte verrückte Töne. Nachdem diese Empfindungen nur einige Sekunden lang angedauert hatten, war es ihm gelungen, die Maschine wieder abzufangen und sicher zu landen.
Jedoch sei der Mann noch zweimal in den Bereich dieser merkwürdigen Strahlung geraten. Wissenschaftler schlossen daraus, daß die Fremden einen „Terrorstrahl“ besaßen, der Lähmung und sonstige unangenehmen Erscheinungen hervorrief. Falls die vermißten Männer nicht daran gestorben seien – und darüber wüßte man nichts Genaues – konnte der Strahl nicht als Todesstrahl bezeichnet werden.
Endlich verbreitete der Sprecher den notwendigen Optimismus:
Natürlich sei es einzusehen, daß Fremde auf diesem Planeten zunächst Vorsichtsmaßnahmen gegen feindselige Handlungen träfen. Die Waffe schiene nur einen begrenzten Aktionsradius zu haben. Außerdem würde pausenlos daran gearbeitet, schnell Kontakte zu den Fremden herzustellen.
Natürlich behalte man sich gewisse Einschränkungen vor. Der Truppenkordon würde mit Raketen verstärkt werden, die, falls jemals nötig, das fremde Schiff vernichten konnten. Der Kontakt mit der Rasse der Invasoren war ungeheuer wichtig, trotzdem mußte man sich in acht nehmen. Die Bevölkerung wurde aufgefordert, Ruhe zu bewahren, ihrer Arbeit nachzugehen und zu warten. Damit schloß die Sendung.
Jill sagte:
„Vale wird ihnen schon klarmachen können, daß wir weder Stachelschweinen noch Kaninchen gleichen. Sobald sie erkennen, daß wir die einzige Form intelligenten Lebens darstellen, werden sich die Beziehungen schnell normalisieren.“
Lockley antwortete zögernd:
„Eines dürfen wir nicht vergessen, Jill: Dem Stachelschwein und den Hasen haben sie die Augen nicht verbunden – uns allerdings schon.“
Sie starrte ihn entgeistert an.
„Einer der Männer, die mit mir gefangen waren, meinte, daß sie uns die Augen deshalb verbunden hätten, weil wir vor ihrem Aussehen erschrecken könnten. Er meinte, sie sähen wie Monster aus. Vielleicht verbanden sie uns aber die Augen deshalb, damit wir nicht sehen, daß sie keine Ungeheuer sind.“
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„Wenn es keine Ungeheuer sind“, meinte Jill, „dann sind es Menschen. Wir liegen nur mit einem Land im Kaltem Krieg. Das wäre die einzige Wahrscheinlichkeit, einen so schmutzigen Trick zu versuchen. Wenn in dem Schiff keine Fremden sind, so müssen es Menschen sein. Wenn es Menschen sind, dann werden sie jeden töten, der hinter ihr Geheimnis kommt.“
„Alle Beweise sprechen bisher für Fremde. Aber – wie immer es aussieht, Sie sollten sich in Sicherheit bringen. Ich glaube, daß auch Vale das wünschen würde. Und dann hörte ich etwas in der Sendung, das mir nicht gefiel!“
„Was war es?“ fragte das Mädchen.
„Zweierlei. Sie sagten kein Wort von Soldaten. Wir rechneten mit ihrem Kommen. Nur kommen die Truppen nicht.“
Jill runzelte ihre Stirn.
„Die Truppen haben einen Ring um den Park gebildet. Sie haben den Terrorstrahl kennengelernt. Der Nachricht konnte man entnehmen, daß die Wirkung des Strahls mit der Entfernung abnähme. In Wirklichkeit haben sich die Truppen bis außerhalb dieses Kreises zurückgezogen, des Kreises, in dem der Strahl wirksam ist.“
Plötzliches Verstehen glitt über die Züge des Mädchens. Sie sah Lockley in die Augen.
„Das bedeutet“, erläuterte Lockley weiter, „daß der Strahl eine recht wirksame Waffe darstellt. Wir kennen keine Abschirmmöglichkeit dafür. Das heißt nichts anderes, als daß die Fremden über eine Waffe verfügen, gegen die die gesamte Welt machtlos ist. Für uns bedeutet es, daß wir weiter auf unsere schmerzenden Füße angewiesen sind.
Die Straße ist nutzlos geworden.
Von jetzt an schleichen wir uns auf dem kürzesten Weg aus dem Sperrgebiet heraus – oder versuchen es wenigstens.“
Jill schüttelte den Kopf, als wolle sie einen unangenehmen Gedanken rasch abschütteln. Dann sagte sie zögernd:
„Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich kann nichts tun, um Vale zu helfen. Gut – wo geht es weiter?“
Lockley führte sie zwischen den wippenden Büschen in den Hochwald hinein. Der Boden war leicht abschüssig und führte auf einen felsigen Pfad hinaus, der im Sonnenlicht lag.
„Wir gehen hier hindurch, dann diesen Pfad entlang und immer geradeaus. Ich bin überzeugt davon, daß die Invasoren die Straßen kontrollieren. Gut, daß Sie feste Schuhe haben. Vielleicht rettet uns dieser Umstand das Leben.“
Er kletterte voran und half ihr über die größten Hindernisse. Keine Spuren würden zurückbleiben und aussagen, daß sie von der Straße weggegangen waren, um sich zu retten. Nur Lockleys Existenz war den Fremden bekannt, nicht die Jills.
Die Invasion war im Gange …
Es konnte eine Invasion aus dem Weltraum sein. In diesem Fall war die Angst, die sie verbreitete, die Angst vor dem Unbekannten, Fremden oder Grauenerregenden. An die andere Möglichkeit dachte jeder amerikanische Soldat mindestens alle vierundzwanzig Stunden einmal: an die Invasion von der anderen Seite der Erde. Diese Angst war deswegen berechtigt, weil man genau kannte, was einen jeden erwartete.
Lockleys Vermutung ging in diese Richtung.
Amerikas Gegner hatten eine neue Waffe erfunden, die den Ausschlag zum Sieg geben konnte, wenn niemand ahnte, wer diese Waffe handhabte. Falls Amerika immer noch an einen Gegner aus dem Weltraum dachte, während sein irdischer Gegner bereits hinter den Verteidigungslinien operierte, war der Ausgang dieser Auseinandersetzung kaum zweifelhaft.
Es war nicht wahrscheinlich, aber durchaus möglich. Die erste Landung konnte nur die Bedeutung eines Versuchs haben. Falls das Schiff nur mittels Atomwaffen besiegt werden konnte, war der Test positiv verlaufen – die neue, unbesiegbare Waffe konnte eingesetzt werden. Lockley blickte hinauf zur Sonne, dann sah er auf seine Uhr.
„Süden!“ bemerkte er, „in diese Richtung führt der kürzeste Weg.“
Sie hatten den Pfad hinter sich gelassen und waren wieder in einem der weiten, ausgedehnten Wälder des Nationalparks. Sie konnten weder von der Straße, noch aus der Luft gesehen werden. Nach einer Meile schweigenden, schnellen Marsches brachte Jill ihren letzten Protest an.
„Es ist unmöglich, daß die Invasoren von der Erde stammen. Es müssen extraterrestrische Wesen sein!“
„Gleich, woher sie sind. Ich möchte jedenfalls nicht, daß wir ihnen in die Hände fallen.“
Sie gingen weiter.
Einmal sahen sie unter sich die Straße, die in einer engen Kurve einen Berg umrundete. Die beiden Flüchtenden kamen ziemlich schnell vorwärts, denn die Wälder wiesen wenig Unterholz auf. Plötzlich blieb Lockley stehen.
Er spürte, wie er kalkweiß im Gesicht wurde. Er faßte Jill an der Hand und wirbelte herum. Dann riß er das Mädchen mit sich in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Keuchend blieb er nach einigen Minuten stehen.
„Was ist denn?“ flüsterte sie atemlos.
Er deutete ihr an, zu schweigen. Er hatte etwas gerochen, was er nur zu gut kannte. Schwach, aber widerlich – nach Reptilien, Dschungel, Tod und Verwesung. Um sie herum war Schweigen. Vögel zwitscherten laut in den Baumkronen. Nichts geschah, absolut nichts. Nach einer Weile stieß Lockley hervor:
„Ich habe einen Einfall. Es paßt genau zu der Nachrichtensendung. Um es ganz genau zu erfahren, muß ich etwas riskieren. Warten Sie hier und – Sie dürfen auf keinen Fall versuchen einzugreifen, falls mir etwas passiert.“
Er ließ das Mädchen stehen und ging ganz vorsichtig auf die Stelle zu, die sie eben in panischer Flucht verlassen hatten. Nach einigen hundert Metern erreichte er den Platz, an dem der grauenerregende Geruch zuerst zu spüren war.
Wieder roch Lockley diesen tödlichen Hauch.
Er ging einige Schritte zurück; der Geruch verlor an Schärfe. Lockley ging vor, blieb stehen, wich einige Schritte nach der Seite zurück und kam dann wieder zu Jill.
„Glücklicherweise haben wir den Wagen nicht benützen können“, bemerkte er verärgert. „Wir wären jetzt zumindest bewußtlos und gelähmt, wenn nicht tot.“
Das Mädchen sah ihn erstaunt aus großen Augen an.
„Dieser Terrorstrahl, der Tiere und Menschen lähmt, sie Farben und Gerüche sehen und riechen läßt, wird ziemlich genau projiziert. Wir sind dort drüben um ein Haar hineingerannt. Ich dachte zunächst, die Fremden würden auf den Straßen Wachen ausstellen – sie taten etwas Besseres.
Sie legten den Strahl über die Highways. Alles, das die Straße benutzt, läuft direkt in den Strahlbereich hinein. Die Augen werden von unerträglich grellem und verschiedenfarbigem Licht geblendet und verwirrt, man hört unerträglichen Lärm und riecht schreckliche Gerüche.
Und man wird gelähmt.
Gestern wurde ein solcher Strahl auf mich gerichtet. Ich wurde gelähmt und gefangengenommen. Auch andere Männer büßten dadurch ihre Freiheit ein.“
„Aber – wir haben doch nur etwas gerochen!“ widersprach Jill.
„Sie!“ betonte Lockley. „Ich riß Sie sofort zurück. Der anschließende Versuch bestätigte meine Vermutungen. Ich schob schließlich meine Hand soweit in den Strahl hinein, bis sie gelähmt wurde.“
„Was unternehmen wir jetzt? Sind wir gefangen?“
„Nein“, sagte Lockley hart, „wir ändern unsere Marschrichtung. Wenn wir gerade weitergingen, würden wir gelähmt. Strahlen können zwar recht eng gebündelt werden, aber streuen immer etwas. Etwas dringt nach außen; das war es, was wir spürten.
Wir werden versuchen, den Strahl zu umgehen, an ihm entlangzugehen, bis er endet. Dann können wir weiter. Sollten die Invasoren einen anderen Strahl senkrecht dazu gelegt haben, sind wir wieder in der Falle. Aber ich glaube nicht recht daran.“
Er ging voraus, und sie legten vier Meilen über hindernisreiches Geröll zurück, bis Jill einfach nicht mehr konnte. Die Flüchtenden hielten am Ufer eines breiten Wildbaches. Fische schnellten durch die klaren Wellen, aber der Versuch, zu angeln, war von vornherein zwecklos.
„Es hat keinen Sinn, weil wir kein Feuer machen dürfen“, sagte Lockley. „Ich werde suchen gehen.“ Er verschwand um eine Biegung. Eine Viertelstunde später kam er zurück; seine Jacke war halb voll Beeren. „Ich fürchte, das ist das komplette Abendessen“, sagte er, während Jill ihre Füße in das eiskalte Wasser steckte. Lockley machte es ihr nach und beobachtete sie dabei. Als er sie zweimal alleingelassen hatte, hatte sie Angst bekommen und begonnen, ihn als Individuum zu sehen. Jetzt überlegte sie, daß Vale ihm sehr dankbar sein müßte, weil er ihr half.
„Ich könnte jetzt wieder weitergehen“, sagte sie, nachdem sie die Hälfte der Beeren gegessen und die Schuhe wieder angezogen hatte. Er nickte, aß seinen Teil auf und schüttelte dann seine Jacke aus. Dann gingen sie weiter.
Nach einer längeren Wanderung sagte er:
„Ich glaube, daß der Terrorstrahl dort drüben verläuft. Ich werde nachsehen gehen.“
„Bitte vorsichtig!“ sagte Jill ängstlich.
Er nickte und ging schnell voraus. Sie wußte, daß er jenem Geruch nachging, der stets das erste Anzeichen des Strahls war. Hundert Meter von Jill entfernt, blieb er stehen und ging abwechselnd vorwärts und zurück.
Dann markierte er eine bestimmte Stelle mit einem Stein. Wieder bewegte er sich einige Meter zurück, und dann nahm er seine Armbanduhr ab. Er legte sie auf einen Stein, schlug mit einem zweiten darauf und zog endlich die lange Feder der Uhr aus dem zertrümmerten Gehäuse. Kurz vor der Markierung blieb er stehen und bewegte eine Hand in merkwürdigen Kurven auf und ab, hin und her. Dann kam er zurück. Er wickelte die Feder vorsichtig um sein Handgelenk.
„Es nützt uns nicht viel“, sagte er voller grimmiger Entschlossenheit, „aber ich weiß jetzt, was dieser Strahl ist. Ich kenne seine Natur. Es ist ein Strahl, ähnlich wie Radar. Man kann ihn mit einer Antenne auffangen – was hier geschehen ist – und diese Uhrfeder ist ein brauchbarer Antennenersatz. An einer bestimmten Stelle konnte ich den Geruch kaum wahrnehmen, aber als ich die Feder dorthinbewegte, wurde der Geruch unerträglich.
Ich ging dann weiter, bis meine Haut zu jucken anfing und ich Lichter zu sehen begann. Ich kenne sogar die genaue Richtung, aus der dieser Strahl gesendet wird.“
Jill musterte Lockley erstaunt.
„Er kommt vom Bouldersee. Man läuft hinein, ohne es zu merken. Ich fürchte, daß der Kern des Richtstrahls tödlich sein kann.“
Das Mädchen verfärbte sich.
„Sie verwenden ihn anscheinend nicht in dieser Stärke“, sagte der Mann kalt, „denn sie wollen uns zeigen, daß wir hilflos seien. Ich wette, daß sie es so einrichteten, daß ich aus dem Tank entfliehen konnte, um zu berichten. Wenn wir in der nächsten Stadt tote Menschen finden, dann wissen wir, was sie getötet hat. Sollten die Fremden uns auffordern, ihre Sklaven zu werden, wird uns keine andere Möglichkeit bleiben. Das ist es!“
„Wenn es Ungeheuer sind … glauben Sie, daß sie uns versklaven wollen?“ fragte nach einer Weile Jill.
Er wartete etwas, dann schnitt er eine Grimasse.
„Ich bin Pessimist; ich erwarte von der Zukunft stets das schlechteste. Wahrscheinlich deswegen, um bestenfalls angenehm überrascht zu werden.“
„Wenn es keine Monster sind, was dann?“
„Dann kennen wir die ultimate Waffe des Kalten Krieges. Dann würden sich die Insassen dieses mysteriösen Schiffes eher selbst in die Luft sprengen, ehe sie sich mit uns auf Verhandlungen einlassen.“
„Das läßt nicht viel Hoffnung für Vale übrig“, meinte Jill gefaßt. Lockley schüttelte energisch den Kopf.
„Das ist nicht sicher, Jill. Im Moment liegt die Überlegenheit in den Händen der Invasoren. Wir müssen weiter, um das Militär zu benachrichtigen. Ich konnte hier mit dem Strahl experimentieren, während man gegen die Armee sicher einen beweglichen Strahl eingesetzt hat, mit dem zu arbeiten schwerer ist.“
Sie stand auf und folgte ihm wortlos.
Sie kletterten die Abhänge hinauf und taumelten sie wieder hinunter. Durch Bäche, durch Täler, die zwischen den Schluchten lagen und über Geröllzungen, immer weiter, nach Süden. Dann kamen sie an einen Hang, der völlig kahl war und ohne jeden Schatten.
„Setzen Sie sich hin und ruhen Sie sich aus“, sagte Lockley, „ich werde etwas versuchen.“ Er riß von kleinen Kiefern einzelne Zweige ab, trug sie auf die Lichtung hinaus und legte sie nach einem bestimmten Muster aus. Immer wieder kam er, riß Zweige ab und legte sie auf das Geröll. Nach einer Stunde waren die Buchstaben S-O-S, rund zwanzig Meter groß und sehr gut zu sehen, ausgelegt. Lockley kann zurück.
„Vielleicht hilft uns das weiter“, meinte er befriedigt, „wenn die Buchstaben gesehen werden, kann uns ein Schrauber holen. Vermutlich wird der Naturschutzpark laufend von VOODOO-Jägern überflogen, die eine komplizierte Photoautomatik an Bord haben.“
Sie warteten im Schatten.
Stunden vergingen, und es wurde immer dunkler. Hin und wieder mischte sich in die Geräusche des Waldes fernes, sehr schwaches Rasseln von Panzerketten, das dünne Heulen eines hoch fliegenden Jägers oder das Rollen eines kleinen Steines. Zweimal hörten Jill und Lockley, die im Schatten einer Fichte lagen und zu schlafen versuchten, das rasende Donnern eines Düsenjägers, der in einigen tausend Metern Höhe das Tal überflog. Die Maschinen waren mit Luftbildkameras ausgerüstet; die Ergebnisse eines jeden Fluges wurden unmittelbar nach der Landung ausgewertet.
Lockley und Jill hörten den Motor einer kleinen Maschine, lange ehe sie in Sicht kam. Das Flugzeug flog sehr tief und schraubte sich entlang der Berghänge, der Waldränder und durch die Schneisen der Täler. Dann schoß die Maschine über die Bergflanke hinaus in das Licht des Nachmittags und überflog die Geröllhalde, auf der die drei Buchstaben sichtbar waren. Lockley verließ seinen Lagerplatz, lief auf die Lichtung hinaus und begann zu winken. Die Maschine drehte einen Kreis, und der Pilot untersuchte die Landeverhältnisse. Als Hinweis darauf, daß er Lockley gesehen hatte, dippte der Pilot mit den Tragflächen.
Die Maschine verlangsamte ihren Flug, ging tiefer und dann …
… dann kippte sie über die linke Tragfläche ab, rutschte zur Seite und verlor an Höhe. Lockley erstarrte das Blut in den Adern. Der Pilot fing die Maschine zehn Meter über dem Boden ab, gab Gas und steuerte geradeaus. Nicht ganz fünf Meter über der Geröllfläche gewann das Flugzeug an Geschwindigkeit und flog schneller und schneller werdend, den Weg zurück, den es gekommen war. Das Geräusch des Motors wurde leiser und leiser, schließlich verstummte es. Lockley starrte dem Flugzeug nach, bis es nicht mehr sichtbar war.
„Idiot!“ schrie er wütend.
Er lief zurück, faßte Jill bei der Hand und begann zu laufen. Offensichtlich war der Pilot in den Bereich des Terrorstrahls geraten und geblendet und betäubt worden. Nur mit Mühe hatte er sich und die Maschine retten können.
Wenn er Meldung erstattete, würde man annehmen, daß die Invasoren die Flüchtenden überholt und der Maschine eine Falle gestellt hatten. Das hieß nichts anderes, als daß Lockley und Jill wieder auf sich allein gestellt waren.
Warum hatten die Fremden den Piloten nicht erst landen lassen?
Konnten sie auf ihn und seine Informationen verzichten?
Das war mehr als eigenartig!
Lockley und Jill rannten auf den Waldrand zu. Wenn der Strahl den Piloten paralysiert hatte, so konnte er viel eher noch die Flüchtenden am Boden erreichen. Es bestand nicht die geringste Hoffnung mehr. Verzweifelt rannten die beiden einen Abhang hinunter und in ein Tal hinein. Lockley begann, Dschungel, Reptilien, Tod und Verwesung zu riechen. Grelle Farben verschleierten seinen Blick; die Augen schmerzten. Er hörte ein chaotisches Brüllen und Hämmern – sein gesamtes Nervensystem war in Aufruhr. Er stöhnte auf und sah sich mit dem Rest seines Verstandes nach einem sicheren Versteck für Jill um. Sie sollten nicht von den Fremden gefunden werden – er wartete darauf, daß sich seine Muskeln jeden Moment verkrampften.
Genau das taten sie nicht …
Der Geruch ließ schlagartig nach; die Blitze und Räder vor den Augen wurden schwächer, das Geschrei verklang jäh. Lockley und Jill waren in der Gewalt des Terrorstrahls gewesen – aber vielleicht hatte der Strahl sie nur gestreift.
Es war äußerst eigenartig.
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Als die Dunkelheit über die wilde Landschaft des Seegebiets hereinbrach, fanden sich Jill und Lockley unter einem mächtigen Baum wieder, der ihnen Schutz vor Regen und Sicht bot. Beide waren sie restlos erschöpft, aber sie waren gerannt und geklettert, bis sie nicht mehr konnten. Jetzt waren sie am Ende ihrer Kräfte. Müde, zerschlagen und schwitzend von den Anstrengungen saßen sie auf den mächtigen Wurzeln des Baumes.
„Ich werde sehen, ob ich neue Nachrichten hereinbekomme“, sagte Jill. Lockley nickte müde. Jill schaltete das Transistorgerät ein und drehte am Abstimmknopf. An neuen Nachrichten herrschte kein Mangel.
Noch vor vierundzwanzig Stunden waren Nachrichten höchstens alle zwei Stunden gesendet worden; jetzt überstürzten sie sich förmlich. Die Musik, die man zwischen den Meldungen spielte, wurde pausenlos durch neue Meldungen unterbrochen, die von der großen Gefahr sprachen, die der Welt vom Bouldersee drohte.
Im Augenblick wurden  die kleineren Städte rings um den Park evakuiert. Ausländische Wissenschaftler waren geholt worden und befanden sich in einem Lager unweit des Bouldersees. Raketen standen bereit, die ausreichten, Berge, See und einen Teil des Naturschutzparks in die Luft zu jagen, wenn es zu einer ernsten Krise kommen sollte.
Ein ferngesteuertes Flugzeug hatte den See überflogen und Fernsehübertragungen ausgestrahlt. Man sah nichts, was nicht schon bekannt gewesen wäre. Störgeräusche waren aufgetreten; dann stürzte die Maschine ab.
Die Militärsender funkten pausenlos auf allen erdenklichen Frequenzen das fremde Raumschiff an – ohne Erfolg. Die ausländischen Wissenschaftler experimentierten mit Geräten, die den Terrorstrahl neutralisieren sollten. Lockley, der geglaubt hatte, daß Jill schon schliefe, sah sich getäuscht. Ihre Stimme kam aus der Dunkelheit:
„Sie haben also schon herausgefunden, daß es ein Strahl elektronischer Natur ist“, meinte das Mädchen.
„Ich hatte einen stationären Strahl zur Verfügung, als ich ihn testete“, sagte Lockley, „Das haben die Wissenschaftler nicht. Das ist hart, weil niemand ausgedehnte Versuche an sich bewegenden Dingen unternehmen kann. Man kann nichts untersuchen, das einen blendet und lähmt, während man versucht, es zu testen. Ich verstehe hier manches nicht.
Warum haben die Invasoren noch niemand getötet? Warum haben sie den Strahl nicht mit aller Intensität eingesetzt, als wir davonliefen: Sie hätten es tun können – warum taten sie es nicht?“
„Keine Ahnung“, sagte Jill schläfrig, „sie evakuieren also die Städte. Wenn das Militär meint, daß damit alle Gefahren ausgeschaltet sind …“
Lockley antwortete nicht, und auch Jill sprach nichts mehr. Ihre Atemzüge wurden tief und gleichmäßig. Sie waren derartig müde, daß nicht einmal der quälende Hunger ihren Schlaf beeinträchtigen konnte. Lockley versuchte nachzudenken.
Die Städte wurden evakuiert. Der Militärkordon um den Bouldersee war zurückgenommen worden. Jetzt herrschte die Panik nicht nur in den USA, sondern bereits in der gesamten Welt. In Europa waren Gerüchte von weiteren gelandeten Raumschiffen in Umlauf.
Es sah ganz danach aus, als wären einige Dutzend Invasoren in der Lage, eine Zivilisation zu vernichten, ohne einen einzigen Menschen getötet zu haben. Lockley hörte ein schwaches Geräusch und schaltete den Transistor aus. Gleichzeitig faßte er nach seiner primitiven Keule. Diese Geste hatte nicht viel Sinn, aber eine einfache Waffe war besser als keine.
Jenes Geräusch blieb.
Blätter raschelten, und dann klickte es schwach. Es schien sich um ein kleineres Wesen zu handeln, das ruhig und ohne Eile durch das Unterholz tappte. Wieder ein Klicken. Plötzlich wußte der Mann, worum es sich hier handelte. Er kannte das Geräusch von seiner Gefangenschaft her. Lockley stand auf und ging leise auf die Quelle des Geräusches zu. Das Wesen lief nicht davon; es ging weiter seiner Beschäftigung nach.
Lockley prallte gegen einen Baumstamm, stolperte über einen Ast, der am Boden lag, und erreichte schließlich die Stelle der Geräusche. Er knipste sein Feuerzeug an, und er sah im Licht der kleinen Flamme seinen Fund.
Es war ein Stachelschwein, zusammengerollt zu einem Ball voller spitzer Stacheln. Das einzige Wesen ohne jeden Feind. Selbst die Menschen verschonten es, weil sein Anblick etwas ungemein Rührendes besaß. Lockley ignorierte seine Gefühle, hob die Keule und schlug zu. Nicht ganz eine halbe Stunde später saß er vor einem kleinen Feuer aus trockenem Holz und drehte seine Beute an einem provisorischen Spieß. Der Geruch weckte Jill.
„Was …?“ fragte sie verschlafen.
„Unser Abendessen – verspätet zwar, aber nahrhaft, gesund und sehr appetitlich. Mitternachtsmahlzeit. Das hier ist Stachelschweinlende. Nehmen Sie!“
„Jawohl – riecht gut. Ohhh!“ sagte Jill, und dann: „Ist für Sie auch noch genug da?“
„Natürlich!“ beruhigte er sie. „Ich habe den Kerl mit der Keule erlegt und bin nicht mehr als ein Dutzendmal beim Abhäuten gestochen worden.“
Sie aßen das ganze Stachelschwein auf, und das Licht des flackernden Feuers unter den herunterhängenden Zweigen des Baumes verlieh der Szene etwas Gemütliches, Ungefährliches. Aber als Jill wieder das Radio einschaltete, waren die Nachrichten nicht dazu angetan, die beiden Flüchtenden zu beruhigen.
Die Invasoren wurden offiziell immer noch als „Besucher“ bezeichnet. Bereits jetzt schon glaubte niemand mehr an den Sinn dieser Bezeichnung. Noch einige Tage, dann würde die Arbeit niedergelegt werden, würden Straßen mit Autokarawanen von Flüchtlingen zum gewohnten Bild gehören. Der Sprecher sagte:
„Vier weitere Kleinstädte sind evakuiert worden. Die Strahlwaffe der Fremden hatte den Militärkordon um weitere drei Meilen zurückgeschoben.“
Das Wichtigste aber war: Die Fremden hatten die Funkstille unterbrochen. Vermutlich war das Gerät des abgestürzten Hubschraubers verwendet worden. Kurz nach Sonnenuntergang war auf der Militärfrequenz ein Anruf durchgekommen. Es handelte sich um eine menschliche Stimme, die folgendes sagte:
„Was zum Teufel soll das? Oh – was wollt ihr, das ich tue? Das scheint der Sender aus dem Hubschrauber zu sein. Soll ich senden? Verdammt … das Gerät ist eingeschaltet … also, ich spreche jetzt:
Falls jemand hören sollte – ich bin Joe Blake, Funker des Helikopters II/11. Wir flogen in die Richtung des Bouldersees, als wir den Gestank rochen, Geräusche hörten und von Lichtern geblendet wurden. Dann wurden wir gelähmt und konnten keinen Finger rühren. Das blieb so, bis der Hubschrauber abstürzte.
Als ich wieder aufwachte, hatte ich eine Binde über den Augen, wie auch jetzt. Ich weiß nicht, was aus den anderen Männern geworden ist. Ich habe sie nicht gesehen – ich habe überhaupt nichts gesehen. Aber man hat mich einfach vor den Sender des Hubschraubers gesetzt und etwas gequiekt …“ Hier brach die Sendung ab, und der Radiosprecher erklärte, daß die weiteren Informationen der Geheimhaltungspflicht unterlägen.
Jill schaltete das Radio ab.
„Ich wette“, sagte Lockley düster, „daß die Informationen darin bestanden, daß die Fremden uns ein Ultimatum gestellt haben. Wir sind sicher aufgefordert worden, uns zu ergeben.“
„Warum?“ fragte Jill erstaunt.
„Was sonst sollten sie uns vorgeschlagen haben? Sie können die Armee vor sich herschieben, sie können Flugzeuge zum Absturz bringen und solche Sachen noch mehr tun.“
Jill meinte zögernd:
„Sie glaubten einmal, daß in diesem Schiff Menschen sein könnten. Das würde aber bedeuten, daß jemand, der mir sehr wichtig ist, der mir nahesteht, wahrscheinlich tot ist, weil er sah, daß es keine Menschen sind!“
„Ich glaube“, sagte Lockley, „daß Sie diese These vergessen können. Die Invasoren benehmen sich nicht wie Menschen. Ihre Reaktionen scheinen es zu beweisen.
Sie verjagten das Flugzeug, das uns herausholen sollte, und sie setzten den Strahl nicht gegen uns ein. So benehmen sich keine Menschen, die einen Kontinent besetzen wollen. Auch der zurückgedrängte Militärkordon entspricht nicht der Arbeitsweise feindlicher Armeen. Diese hätten die Truppen einfach ausgeschaltet. Sie hätten die Intensität des Terrorstrahls einfach erhöht.“
„Vielleicht können sie das nicht?“
„Mit einer Waffe, die nicht zum Töten geschaffen worden ist, wäre kein Schiff gelandet. Nein, es ist viel wahrscheinlicher, daß es wirklich extraterrestrische Invasoren sind. Aber trotzdem benehmen sie sich in vielen Dingen nicht wie Monster!“
Jill blieb eine Weile still, dann fragte sie:
„Auch nicht wie Monster, die sich mit uns anfreunden wollen – die nichts anderes als freundschaftliche Kontakte wünschen?“
„Dann hätten sie keine so effektvolle, überraschende Landung vorgenommen. Sie wären vielleicht auf dem Mond gelandet und hätten uns auf einer bekannten Welle angefunkt, bis wir auf sie aufmerksam geworden wären.
Oder sie wären auf eine orbitale Bahn gegangen und hätten sich bemerkbar gemacht, oder sie wären auf einem öffentlichen Flugplatz gelandet.
Sie landeten überraschend, jagten eine große Menge der Bevölkerung aus ihrem Landegebiet und behandelten die Menschen wie Tiere, ohne sie aber wie Tiere zu töten. Das ist es, was ich einfach nicht begreifen kann.“
„Dann aber …“
Lockley schnitt Jill das Wort ab.
„Sie versuchen lieber, wieder zu schlafen“, sagte er, „wir haben morgen noch einige Meilen zu laufen. Und der Punkt, an dem wir die Truppen treffen können, verschiebt sich immer weiter nach außen, also von uns weg. Schlafen Sie!“
„Ja“, meinte Jill zögernd. „Gute Nacht!“
„Hmm“, machte Lockley kurz. Er versuchte, wachzubleiben. Es war etwas eigenartig, daß er sich gerade heute und hier wegen wilder Tiere Sorgen machte. Es gab Bären und Berglöwen im Park, und Lockley hatte nichts anderes als Feuer und eine Keule. Aber er wußte ganz genau, daß bereits der Geruch des Menschen die Tiere warnte. Zahllose Male hatte Lockley schon allein in der Wildnis geschlafen, ohne an die Gefahren zu denken.
Jetzt, da er für Jill die Verantwortung trug, begann er sich Sorgen zu machen. Er war todmüde, aber sein Unterbewußtsein sagte ihm dunkel, daß irgend etwas passieren würde. Es war nichts als eine Ahnung. Schon im Halbschlaf versuchte der Mann, die Gedanken zu fixieren, aber es mißlang.
Zwei Stunden später erwachte Lockley plötzlich.
Zwischen den Bäumen raschelte es wieder. Dieses Mal lauter und intensiver als das Stachelschwein. Etwas Unsichtbares bewegte sich langsam und in Abständen genau auf den Baum zu. Es konnte ein Tier sein, oder auch eines dieser fremden Wesen vom Bouldersee. Wieder Geräusche, andere, heftigere …
Ein Wesen, das scheinbar jemanden verfolgte. Die ersteren Laute bewegten sich unregelmäßig hin und her, das Ding, das die dunkleren Töne verursachte, strebte zielbewußt auf die Ursache des anderen Geräusches zu. Die beiden Dinge näherten sich … langsam, unaufhaltsam. Lockley lief es eiskalt den Rücken hinunter.
Wesen von anderen Planeten mochten Sinne entwickelt haben, über die der Mensch noch nicht oder nicht mehr verfügte. Einen hochempfindlichen Geruchssinn beispielsweise. Ein solches Wesen konnte in der Lage sein, die Menschen in der Finsternis zu finden, nachdem es sie meilenweit verfolgt hatte wie ein Spürhund.
Lockley faßte seine Keule fester und wußte nichts anderes, als daß jetzt einer der Invasoren angreifen und lähmen würde. Er hörte pfeifende, quietschende Laute, ähnlich denen, die er von den Wesen gehört hatten, die ihn den Berg hinunterführten. Ähnlich, aber nicht identisch. Trotzdem sträubten sich Lockleys Nackenhaare, und er stand leise auf und hob die Keule.
Das Pfeifen wurde schriller!
Ein nicht genau zu beschreibender Laut wurde ausgestoßen, und eines der beiden Wesen rannte davon. Zweige schnellten zurück, und Äste knackten. Lockley empfand einen Hauch dieses vertrauten Geruchs, den er genau kannte.
Es war der Gestank eines Skunks, den ein Raubtier verfolgte und der sich gewehrt hatte, auf seine eigene, unnachahmliche Art. Der Geruch des Stinktiers war milde gegen den des Terrorstrahls – diese Ausdünstung beleidigte nur einen der fünf Sinne. Lockley öffnete den Mund, um zu lachen. Er schloß ihn wieder, denn der Gedanke aus dem Unterbewußtsein gelangte erschreckend klar in sein Bewußtsein. Das Mädchen wachte auf und fragte verstört:
„Was ist denn los? Dieser Geruch?“
„Das war nur ein harmloses Stinktier“, beruhigte sie Lockley. „Das Erlebnis hat einen Gedanken ausgelöst. Ich weiß jetzt, wie der Terrorstrahl funktioniert. Ich kann nichts dagegen tun – nicht jetzt. Unmöglich!“ Er war wütend, denn er sah die Unmöglichkeit eines jeden Kampfes gegen die außerirdischen Invasoren vom Bouldersee ein. Es war in diesem Zusammenhang unwesentlich, ob es Monster waren, die auf Hufen liefen und quiekende Stimmen besaßen oder andere Wesen.
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Um neun Uhr hatte Lockley das Stachelschwein getötet.
Es wurde zehn Uhr, bis Jill wieder schlief, geschützt von den breiten Zweigen und den mächtigen Wurzeln des uralten Baumes. Kurz nach Mitternacht weckte der Kampf zwischen einem Raubtier und einem Skunks Lockley aus dem Schlaf. In der Zeit, die zwischen der ersten und der letzten Handlung lag, geschah an anderer Stelle etwas, was von ungleich größerer Wichtigkeit war.
Etwas kam aus dem Bouldersee-Nationalpark.
Das riesige Gebiet des Parks war geräumt worden, es war leer und verlassen. Es gehörte den Invasoren. Und jene waren es, die ein Fahrzeug auf den Weg schickten.
Niemand sah es wirklich …
Kein menschliches Wesen konnte näher als sieben Meilen an das Fahrzeug herankommen. Es handelte sich um ein Fahrzeug, auf dem ein beweglicher Projektor für Terrorstrahlen montiert war. An beiden Seiten und vor dem Weg des Wagens breiteten sich fächerartig Terrorstrahlen aus. Als sich der Wagen aus dem Park entfernte, machte alles vor ihm Platz – ängstlich und verwirrt.
In der Kommandozentrale beobachtete man das Vorrücken des fraglichen Fahrzeugs auf einer großformatigen Landkarte, sie mit Nadeln ausgesteckt wurde. Die eingehenden Berichte beschrieben, wie Strahlen von unerträglicher Intensität emittiert wurden. In dem Ring der Einschließungskräfte entstand eine Ausbuchtung.
Aus dieser Ausbuchtung wurde ein Kreis, der sich von dem größeren Kreis entfernte – es erinnerte an das Bild einer Amöbe, die ein gewaltiges Pseudopodium ausstreckte. Das war die Wirkung einer Waffe, die den Menschen dieses Planeten noch unbekannt war. In dem betreffenden Gebiet war es für menschliche Wesen unmöglich, sich länger aufzuhalten.
Die beiden Kreise trennten sich. Der kleinere Kreis bewegte sich langsam, aber mit erschreckender Zielstrebigkeit auf die Stadt Maplewood zu, die mehr als zwanzig Meilen südlich der Parkgrenze gelegen war. Jeeps und Motorräder brausten vor dieser Zone des Todes und des Schreckens daher, gerade außer Reichweite der Terrorstrahlen.
Die Männer vergewisserten sich, daß die Farmen geräumt waren. Einige wenige Menschen wurden noch evakuiert; sie befanden sich zufällig in dem betroffenen Gebiet. Die Armeefahrzeuge fuhren nach Maplewood und suchten in der Stadt, aber hier war kein menschliches Leben mehr. Sie machten sich davon, um die Umgebung zu räumen.
Das Fahrzeug vom Bouldersee bewegte sich weiter …
Hoch oben im nächtlichen Himmel war dumpfes Dröhnen und Donnern zu hören; es waren die Staffeln der schweren Bomberverbände, die mit geöffneten Bombenschächten unaufhörlich über dem dunklen Land kreisten. Radarantennen spielten und zeichneten jede Bewegung auf. Die Männer in den Maschinen brannten auf den Befehl, sich auf den Gegner zu stürzen und die Bomben abzuwerfen.
Sie wollten den Vorläufer der Invasion zum Halten bringen, ehe größere Maßnahmen nötig wurden. Aber das Pentagon hatte eindeutige Direktiven erteilt.
Solange die Invasoren niemand töteten, durften sie weder angegriffen noch vernichtet werden!
Der Grund dieses Befehls war klar:
Mit einer Rasse, die den Flug zwischen den Sternen kannte und sich Raumschiffe baute, mußte man Kontakt bekommen. Es gab einen noch dringenderen Grund – die Fremden hatten noch niemand getötet, aber man war überzeugt, daß sie über unüberwindliche Waffen verfügten. Keine einzige Bombe durfte geworfen, keine Rakete und kein Schuß Infanteriemunition durften abgefeuert werden, solange die Fremden nicht die Kampfhandlungen eröffneten.
Die Gefangenen und die Mannschaft des Helikopters konnten unter Umständen befreit oder sogar freigelassen werden, wenn es dazu kommen sollte, daß sich die ersten Kontakte freundschaftlicher Art anbahnten.
Das Fahrzeug legte langsam die Strecke zwischen Parkgrenze und Maplewood zurück. Im Zentrum des sich bewegenden, kreisförmigen Feldes gab es einen Mechanismus, der die Terrorstrahlen erzeugen mußte. Die Maschine befand sich auf einem Fahrzeug, das wahrscheinlich von den Fremden gesteuert wurde. Dieses Fahrzeug blieb fast genau hundertzwanzig Minuten in der Stadt Maplewood. Nach dieser Zeit wendete das Ding und fuhr wieder zurück zum Park. Es verließ die Stadt, ohne Schaden anzurichten – wenn man von einer Serie höchst bemerkenswerter Einbrüche absah.
Es waren Läden aufgebrochen worden, die mit Elektroartikeln handelten, einige Großgaragen waren inspiziert worden und auch einige Wohnungen.
Es sah so aus, als hätten neugierige Fremde den Grad der menschlichen Technik oder den der Zivilisation abzulesen versucht, indem sie mitten in das normale Leben der Bürger hineinsahen.
Nachdem sich das Fahrzeug zurückgezogen hatte, besetzen wieder die Menschen die jetzt freigewordene Zone. Es waren nicht viele, aber genug, um sicherzustellen, daß genügend Berichte über den Rückzug des Fahrzeuges eintrafen. Aus der relativ geringeren Ausdehnung des Strahlenradius konnte man schließen, daß die Projektoren auf dem Fahrzeug eine geringere Wirkung hatten als die des Raumschiffes im See.
Dann allerdings veränderten sich die Aspekte etwas.
Die Intensität des Strahlenkranzes verdoppelte sich plötzlich. Die Soldaten, die bereits wieder in Maplewood einzogen, nahmen Verwesungsgerüche wahr, sahen grelle Lichter und hörten orkanartigen Lärm. Ihre Muskeln verkrampften sich, und sie sanken gelähmt nieder. Fünf Minuten lang lähmten die Strahlen der Fremden alles Leben im Umkreis von fünfzehn Meilen. Dann griff der Terrorstrahl weiter aus, und in einem Radius von dreißig Meilen wurden dreißig Sekunden lang alle Wesen gelähmt. Dann dehnte sich dieses Feld noch etwas weiter aus – jeder, der von dem Strahl getroffen wurde, floh in panischem Schreck oder fiel gelähmt um.
Das Fahrzeug zog sich wieder in den Park zurück.
Dann gestattete es den Soldaten wieder, ihre alten Plätze in dem Truppenkordon einzunehmen. Es schien augenblicklich, als wären die alten Zustände wieder eingetreten.
In Wirklichkeit jedoch war alles anders, schrecklicher … Wenn die Fremden dieses Strahlenfeld beweglich einsetzen konnten, wenn es vom Raumschiff unabhängig war, dann konnte sich der Sieg über die Eindringlinge nicht dadurch erringen lassen, daß man eine einzelne Wasserstoffbombe über dem Bouldersee abwarf. Unter Umständen waren über die gesamte Parkregion Dutzende von beweglichen Projektoren verteilt.
Statt einer Bombe würde man dann zehn oder zwanzig benötigen. Sie würden den Park zerstören, den See und selbst die Berge. Der radioaktive Fallout dieser Bombenmenge durfte nicht riskiert werden – man würde mehr vernichten als nur den Nationalpark. Die Invasoren wurden dadurch also praktisch unverletzbar.
Während die Fremden ihre Macht demonstrierten, schlief Jill Holmes zwischen den Wurzeln des Baumes, und Lockley schlief im Sitzen, mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt.
Die Morgendämmerung und das helle Singen der Vögel weckten Lockley. Fast im selben Moment schlug Jill die Augen auf, lächelte Lockley an und versuchte, aufzustehen. Das Liegen auf dem harten Boden hatte ihre Glieder steifwerden lassen. Zum Frühstück suchten sie sich Beeren und fanden auch eine Quelle, an der sie sich flüchtig wuschen.
„Irgendwie ist mir heute etwas weniger unheimlich zumute“, sagte Jill und sah Lockley an.
„Genau das ist ein Fehler“, knurrte der Mann, „man sollte nie zu optimistisch sein. Man kann dann nicht enttäuscht werden – ich habe in diesem Punkt meine Erfahrungen.“
„Tatsächlich?“ fragte das Mädchen.
„Allerdings!“ gab Lockley zur Antwort.
Das traf durchaus zu. Er wußte nichts von der Besetzung Maplewoods durch die Invasoren, aber er glaubte zu wissen, wie der Terrorstrahl erzeugt wurde. Er konnte sich auch keine Verteidigungsmöglichkeit dagegen vorstellen.
„Hören wir Nachrichten“, schlug Jill vor, „vielleicht können sie Ihnen einen Teil Ihrer pessimistischen Vorahnungen nehmen!“
Sie schaltete das kleine Gerät an und drehte es sofort auf eine Lautstärke, die man gerade noch hören konnte, ohne dadurch aufzufallen.
Hauptinhalt der Meldung war ein bewußt harmlos gehaltener Bericht über das Fahrzeug, das, vom See kommend, den Park verlassen und Maplewood durchsucht hatte. An den Stellen, an denen Invasoren gestanden hatten, waren Hufabdrücke gefunden worden. Es waren keine Spuren von Tieren, die auf der Erde bekannt waren. Einige Wissenschaftler, die mit dem Terrorstrahl herumexperimentierten, äußerten sich optimistisch. Sie hatten es fertiggebracht, den Strahl zu reproduzieren. Damit war etwas getan worden, von dem man hoffte, daß es zu einer Verteidigung werden konnte.
Lockley knurrte mißmutig. Der Sprecher hatte sich voller Begeisterung über die wissenschaftliche Arbeit geäußert und ging kaum darauf ein, daß jetzt eine viel größere Landfläche evakuiert werden mußte. Die Verlautbarung eines Regierungssprechers schloß sich den Nachrichten an; es wäre – so sagte er – unnötig, übermäßige Mengen von Lebensmitteln einzukaufen und zu lagern.
Damit schlossen die Meldungen.
„Der Gedanke“, sagte Lockley düster, „daß man etwas nur zu reproduzieren braucht, um es als Verteidigung anwenden zu können, ist teilweise rechter Blödsinn. Wir können Laute reproduzieren, aber sie dadurch nicht zum Verschwinden bringen. Mag sein, daß man auf die Natur der Strahlung stößt und von dort aus eine Abwehr aufbaut.
Das wäre noch die einzige Möglichkeit!“
„Aber“, meinte das Mädchen, „vielleicht kommt man dort mit den Forschungsarbeiten weiter, wenn Sie melden, was Sie entdeckt haben. Es scheint mir höchst unwahrscheinlich, daß jemand anderes außer Ihnen direkt neben einem echten Strahl gestanden und Versuche damit gemacht hat!“
Sie gingen weiter.
Lockley hatte für einen Fußmarsch durch den Park den großen Vorteil auf seiner Seite, daß er sich bei den Vorbereitungen für eine neue Generalkarte mit allen vorhandenen Unterlagen hatte vertraut machen müssen. Er wußte immer ziemlich genau, wo sie sich gerade befanden. Bevor er die Uhr zertrümmert hatte, war sie in Verbindung mit der Sonne ein idealer Kompaß gewesen, aber es ging auch so.
Lockley konnte sich vorstellen, welche Bereiche der Terrorstrahl bestrich und vermochte genau zu sagen, welcher Weg sie aus dem Park hinausführte.
Sie kletterten über Berghänge hinauf, durchquerten Täler und folgten schmalen Wildwechseln durch das Unterholz. Einmal gingen sie drei Meilen ein sich windendes, schmales Flüßchen entlang, weil sie dadurch einen Aufstieg einsparten, und an diesem Fluß stießen sie plötzlich auf einen großen, braunen Bären. Er war höchstens hundert Fuß entfernt. Ängstlich klammerte sich Jill an Lockley. Das Riesentier musterte sie neugierig und hob den Kopf, um ihre Witterung aufzunehmen.
Lockley bückte sich, hob einen mittelgroßen Stein auf und warf. Der Stein schlug krachend gegen die Kiesel des Bachbettes und gab einen hellen Ton. Der Bär stellte sich auf, drehte den Kopf hin und her und entfernte sich langsam.
„Mein Gott, hatte ich Angst!“ sagte Jill.
„Es war ein Männchen“, antwortete Lockley. „Wäre es ein Weibchen mit einem Jungen gewesen, hätte ich das nicht gewagt.“
Sie marschierten immer weiter. Am frühen Vormittag fand Lockley einige Pilze; sie waren völlig ohne Geschmack, und nur der Hunger brachte die Menschen dazu, das Zeug zu essen, aber Lockley füllte die Taschen seiner Jacke damit. Später fanden sie Beeren, und Lockley hielt dem Mädchen einen Vortrag über wildwachsende, eßbare Pflanzen, während sie sich bückten, um die Beeren abzupflücken.
Jill hörte interessiert zu. Lockley blieb plötzlich stehen, und sein Gesicht wurde wachsbleich. Im gleichen Augenblick packte ihn Jill am Arm. Beide drehten sich um und liefen davon, in die entgegengesetzte Richtung. Nach fünfzig Metern blieb Lockley jäh stehen. „Die reinste Reflexhandlung“, grinste er. „Wir riechen etwas, und rennen davon. Ich glaube, daß dies der ,alte’ Strahl ist, der die Straße absperrt. Wäre es ein transportabler Projektor gewesen, würden wir jetzt nicht darüber sprechen.“
Jill atmete erleichtert auf.
„Mir ist eingefallen, daß ich etwas ausprobieren könnte“, meinte Lockley. „Ich hätte es schon gestern einsetzen können, nachdem ich die Uhr zertrümmert hatte.“
Er ging vorsichtig an die Stelle zurück, an der er diesen Geruch des Todes wahrgenommen hatte. Jill rief ängstlich:
„Seien Sie vorsichtig!“
Er nickte und wickelte die Uhrfeder von seinem Handgelenk. Dann schob er sich langsam zu der Stelle vor, an der dieser Geruch penetrant zu werden begann. Er lehnte sich zurück und warf ein Ende der Feder nach vorn. Er zog sie wieder ein und wiederholte diesen Vorgang einige Male. Dann trat er zur Seite, und wieder flog die Feder durch die Luft.
Dann zog er sich einige Meter zurück, wickelte seine linke Hand mit vielen Windungen in die Feder ein, wobei er sorgfältig auf gleiche Abstände zwischen den Windungen achtete. Wieder trat Lockley vor.
Als er sich zu Jill umdrehte, war seinem Gesicht keinerlei Begeisterung abzulesen. Er sagte unglücklich:
„Nichts!“
Er steckte die Feder wieder in die Tasche.
„In gewissem Sinne funktioniert die Sache“, erklärte er, als sie weitergingen, „die Feder wirkt als Antenne und nimmt mehr von dem Strahl auf als das Fleisch der Haut. Aber ich versuchte, eine Art Faradayschen Käfig herzustellen – man kann damit fast jede Art von elektromagnetischer Strahlung aufhalten.
Aber nicht diesen Terrorstrahl. Er geht einfach durch die Drähte hindurch wie ein Elektronenstrom durch das Gitterfeld einer Röhre.“
„Nun“, sagte er und grinste etwas merkwürdig. „Gehen wir weiter und hoffen wir. Es ist mir ein geringer Trost, daß klügere Leute als ich das Rätsel noch nicht entschlüsselt haben.“
Nachdem sie eine Meile nebeneinander durch den Park gegangen waren, fragte Jill:
„Sie sagten doch, daß Sie wüßten, wie es funktioniert. Radiowellen und Radarimpulse haben doch keine derartige Wirkung. Wie aber kann dieser Strahl sie besitzen?“
„Er erzeugt hochfrequente Ströme an der Oberfläche eines jeden Gegenstandes, der in ihn hineingehalten wird. Die hohe Frequenz dringt nicht in Fleisch oder Metall ein, sondern bewegt sich über die Oberfläche.
Dieser Strom induziert Gegenströme, die sich unter ihm bewegen, und diese Ströme aktivieren alle Sinnesnerven, die wir haben. Jeder einzelne Nerv meldet seine Empfindungen an das Gehirn.
Wenn wir die beiden Pole einer Taschenlampenbatterie mit der Zunge berühren, dann empfinden wir einen sauren Geschmack. Wenn der Augenstrom induziert wird, sehen wir Lichtblitze. Dieser Terrorstrahl bringt unsere Sinne dazu, alles zu melden, wessen sie fähig sind. Ob es nun tatsächliche oder nur künstlich hervorgerufene Impulse sind – wir werden geblendet, riechen jenen Dschungelgeruch und hören nichts anderes als chaotischen Lärm. Dann befehlen die Nerven den Muskeln, daß sie sich zusammenziehen sollen, und diese tun es schlagartig. Das sind die Wirkungen des Terrorstrahls.“
„Und“, fragte Jill, „es scheint, daß man nichts dagegen tun kann?“
„Nichts“, sagte Lockley resignierend.
„Glauben Sie nicht, daß die Erzeugung von Hochfrequenz irgendwie verhindert werden kann?“
Er zuckte mit den Achseln. Jill runzelte die Stirn und beeilte sich, ihm zu folgen. Sie hatte Vale zwar nicht vergessen, wußte aber, daß sie Lockley mehr als nur Dank schuldete. Als echte Frau versuchte sie, ihm diesen Dank dadurch abzustatten, indem sie den Mann dazu drängte, etwas anscheinend Unmögliches zu tun oder zu versuchen.
„Zumindest kann es kein Todesstrahl sein!“ meinte sie unsicher.
„Genau hier irren Sie“, sagte Lockley und sah sie an.
Wieder zog Jill die Stirn in Falten. Nicht deswegen, weil Lockley ihren zaghaften Einwand abgetan hatte, sondern deswegen, weil es ihr nicht gelungen war, ihn von seinen düsteren Gedanken abzulenken. Dabei hatte sie selbst genügend Grund, nachdenklich zu sein.
Viel später am Nachmittag sagte der Mann:
„Noch vier oder fünf Meilen, dann sind wir aus der Parkregion draußen. Dann kommt eine andere Straße, von der ich hoffe, daß sie nicht von einem Terrorstrahl gesperrt ist. Auf alle Fälle werden wir dort einige Farmhäuser entdecken, in denen man einigermaßen zivilisiert essen kann.“
„Zehn Rühreier!“ sagte Jill strahlend.
„Zwanzig“, sagte Lockley nickend.
Sie gingen weiter. Drei Meilen, dann vier, schließlich fünf und noch eine halbe Meile. Die Flüchtenden kamen einen kleinen Abhang hinunter und erreichten eine geteerte Straße.
Sie sahen gepflügte Äcker und Felder, auf denen Getreide reifte. Zwischen einer Reihe von Masten hing in tiefen Bögen der Telephondraht.
„Wir gehen westwärts“, ordnete Lockley an, „dort sollte ein Farmhaus stehen, soweit ich mich erinnern kann.“
„Vielleicht sind auch noch Menschen dort“, antwortete das Mädchen, „ich muß entsetzlich aussehen.“
Lockley musterte sie eingehend.
„Nein – Sie bieten einen recht angenehmen Anblick. Direkt großartig, würde ich sagen.“
Sie freute sich über das offensichtlich ernstgemeinte Kompliment. Aber dann sagte sie: „Vielleicht erfahren wir etwas über Vale?“
„Hmm“, nickte Lockley. „Sie dürfen aber nicht enttäuscht sein, wenn wir nichts hören. Vielleicht ist er entkommen oder ist unterdessen befreit worden oder freigelassen – ohne daß es jemand weiß!“
„Freigelassen worden!“ sagte sie überrascht und erfreut, „daran hatte ich nicht eine Sekunde lang gedacht. Ich bin überzeugt, daß er pausenlos versucht, den Invasoren klarzumachen, daß wir hier alle intelligente Menschen sind und daß sich die Fremden mit uns anfreunden sollten.
Das ist bestimmt alles, woran er denkt. Und vielleicht lassen ihn die Fremden frei, damit er die Verhandlungen einleitet!“
Lockley blickte weg, um nicht in ihre Augen sehen zu müssen. Alles, was er sagte, war ein mattes: „Ja.“
Wieder liefen sie eine Meile, dieses Mal auf der Straße. Es war ihnen mehr als ungewohnt, nach zwei Tagen Marsch durch die unwegsame Wildnis und die Täler plötzlich auf einer ganz normalen Straße zu gehen. Die Sonne ging gerade inmitten prächtiger, farbiger Wolken unter.
Das Farmhaus wurde sichtbar. Es war ausgestorben: Vor zwei Tagen war es geräumt worden; alles war gepflegt und ordentlich. Irgendwo im Hintergrund gackerten Hühner – ein Hahn krähte. Trotzdem lagerte über der Szene der Eindruck hoffnungsloser Leere und Einöde.
Lockley rief laut, einmal, zweimal. Er ging zur Eingangstür, die sich auf den leichten Druck sofort öffnete. Lockley ging ins Haus, hinter ihm kam Jill.
Sie suchten in den leeren Räumen herum, dann fanden sie das Telephon. Lockley nahm den Hörer ab und hörte das Summen in der Leitung. Er versuchte, die Vermittlung zu erreichen. Wieder nur das Summen. Die Leitungen waren in Betrieb, aber es meldete sich kein einziger Teilnehmer. Lockley griff zum Telephonbuch und begann, einige Teilnehmer zu wählen. Sheriff, Pfarrer, Arzt und Garage. Wieder die Vermittlung. Der Apparat klingelte am anderen Ende der Leitung, aber niemand hob den Hörer von der Gabel.





„Ich werde in den Ställen nachsehen“, sagte Jill, und sie kam nach einer kleinen Weile mit einer Schüssel voller Eier zurück und sagte:
„Die Hühner hatten argen Hunger. Ich habe sie gefüttert und dann die Stalltür offengelassen. Glauben Sie, daß der Strahl auch Tieren Schmerzen bereiten kann?“
Lockley nickte.
Jill schaltete die Beleuchtung ein und dann den elektrischen Herd. Sie briet zwei gewaltige Portionen Rühreier mit Speck. Es kam ihnen alles etwas unheimlich und wie Diebstahl vor.
„Ich sollte die Teller und das Besteck waschen“, sagte Jill, nachdem sie gegessen hatten.
„Nein“, sagte Lockley hart. „Wir gehen weiter. Wir müssen entweder Soldaten oder ein funktionierendes Telephon finden.“
„Ich kann ohnehin nicht besonders gut die Hausfrau spielen“, sagte Jill entschuldigend. Lockley lächelte kurz und legte dann eine Banknote auf den Tisch und stellte eine Tasse darauf, damit sie nicht ein Windstoß herunterfegen konnte.
Sie hatten ein reichliches Essen aus Eiern, Speck und nicht mehr ganz frischem Brot zu sich genommen, hatten zwei Flaschen Fruchtsaft ausgetrunken und fühlten sich dementsprechend gut. Lockley schloß hinter sich sorgfältig die Tür und ging mit Jill wieder hinaus auf die Straße.
„Der Weg nach Westen scheint mir immer noch am sichersten zu sein“, sagte er, „die Highway nach Osten dürfte von Terrorstrahlen gesperrt sein.“
Die Sonne war untergegangen, aber der gesamte Horizont erstrahlte noch in intensivem Rot. Die beiden Menschen gingen entlang eines Holzzaunes, der sich neben der Straße befand. Darüber hingen die Telephondrähte, die sich gegen den geröteten Himmel deutlich abzeichneten.
„Ich fühle mich“, sagte Jill plötzlich, „als wären wir bereits in Sicherheit. Alles sieht so normal und beruhigend aus.“
„Trotzdem sollten wir die Augen offenhalten, damit wir nicht überrascht werden können.“ Lockley fuhr fort: „Wir wissen, daß der Terrorstrahl beinahe bis hierher reicht und vermutlich auch diese Straße blockiert. Wir werden aber einen Weg finden, um hier herauszukommen!“
Die Nacht bedeckte das Land.
Sterne standen am Himmel. Die Natur um die beiden Flüchtenden herum schwieg. Sie kamen an einem offenen Farmtor vorbei, auch hier zweigten Telephonleitungen ab und vereinigten sich wieder auf den Isolatoren der Masten.
Plötzlich – Motorengebrumm!
Sie sahen sich erstaunt an, als sie hinter sich das dumpfe Geräusch eines schweren Lastwagenmotors hörten. Das Geräusch näherte sich schnell.
„Das kann doch nicht sein!“ sagte Jill fassungslos.
„Das ist ein Lastwagenmotor“, meinte Lockley. Er brachte es immer noch nicht fertig, Erleichterung über diesen glücklichen Umstand zu empfinden. „Ich möchte wissen, wie …“
Er war in einem Maße beunruhigt, das ihn erschreckte. Es war absurd, denn nur Menschen benutzten Lastwagen. In der Ferne tauchte der Schein der Lampen auf, kam näher – gleichzeitig mit dem Fahrgeräusch eines schweren Wagens. Das Fahrzeug kam aus der Kurve heraus, und die Lichtbalken der Scheinwerfer spielten über die sonnengelben Halme des Getreides am Wegrand. Dann konnten sie das Fahrzeug erkennen.
Es war ein großer Sattelschlepper, der direkt auf sie zufuhr. Jill hob die Hand, um den Wagen anzuhalten. Sie und Lockley standen mitten im grellen Lichtschein. Die Druckluftbremsen zischten, und das riesige Fahrzeug kam zum Stehen. Ein Mann beugte sich aus der Führerkabine.
„He – was treibt ihr denn hier?“ fragte er überrascht. „Hier sollte sich doch kein Mensch mehr aufhalten. Wußten Sie nicht, daß alle Zivilisten den Park im Umkreis von zwanzig Meilen räumen mußten. Hier herrschen die Marsmenschen oder ähnliche Biester. Sie fressen Menschen oder so!“
Selbst im schwachen Licht des Sternenhimmels erkannte Lockley die Zeichen des Forstaufsichtsdienstes auf dem Nachläufer des Schleppers. Er hörte schweigend zu, wie das Mädchen mit vor Erleichterung zitternder Stimme dem Fahrer erklärte, daß Lockley und sie sich vom Baulager bis hierher durchgeschlagen hatten.
„Wir möchten zu einem Telephon“, sagte sie dann. „Lockley weiß etwas, das unbedingt dem Militär weitergegeben werden muß. Es ist sehr wichtig!“ Sie schluckte. „Und dann … möchte ich fragen, ob Sie etwas von einem Mr. Vale gehört haben. Die Invasoren haben ihn beim See gefangengenommen. Haben Sie gehört, ob man ihn freigelassen hat?“
Der Fahrer schien zu überlegen; dann sagte er:
„Nein, Madam – ich kenne ihn nicht und habe auch nichts über ihn gehört. Aber – wir werden uns um Sie kümmern. Sie müssen ja allerhand durchgemacht haben in den vergangenen Tagen. Jud“, wandte er sich an seinen Beifahrer, „du gehst nach hinten in den Anhänger. Mach bitte Platz für diese beiden Leute hier.“
Dann fügte er, wie zur Erklärung, noch einen Satz dazu:
„Hinten sind Kisten und ähnliches Zeug. Steigen Sie bitte ein – es ist genügend Platz!“
Die Tür auf der anderen Seite des Führerhauses öffnete sich, und ein kleiner Mann stieg aus. Er bewegte sich schweigend bis zu der Rückseite des Nachläufers und stieg dort über eine kurze Leiter ein. Jill kletterte, von Lockley unterstützt, in die Kabine neben den Fahrer. Lockley folgte ihr; er hatte immer noch ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend.
Er schrieb diese Regung seinem ewigen Mißtrauen zu.
„Wir fahren Proviant und andere Dinge für die Armeeinheiten“, sagte der Fahrer, während er den Gang einlegte. Lockley schloß sorgfältig die Tür. „Die Armee paßt auf, wo der Terrorstrahl arbeitet und meldet uns die Gefahrenpunkte über Funk. Wir können dann ausweichen. Bisher hatten wir noch keinerlei Schwierigkeiten mit dieser Regelung.
Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal mit menschenfressenden Marsmenschen Verstecken spielen würde. Habt ihr welche von ihnen gesehen? Was sind das für Biester?“
Zugmaschine und Nachläufer rollten den Highway hinunter, und Lockley ärgerte sich über sich selbst, weil er es einfach nicht fertigbringen konnte, sich entspannt und sicher zu fühlen. Bei der Entwicklung der letzten Stunde wäre das Gefühl der Sicherheit wahrhaftig angebracht gewesen.
Später würde sich Lockley wundern, aus welchen Gründen er gerade jetzt nicht so scharf überlegt hatte wie in den vergangenen fünfzig Stunden.
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Der Fahrer interessierte sich offensichtlich brennend für die Situation, aus der Jill und Lockley mit knapper Not mehrere Male entflohen waren und für das Naturschutzgebiet, das jetzt völlig entvölkert war. Der Mann stellte pausenlos Fragen, besonders solche, die mit den Invasoren zusammenhingen.
Jill antwortete, daß sie einige gesehen habe, aber nur aus großer Entfernung. Sie hätten das verlassene Baulager untersucht. Sie wären so groß wie Menschen, aber plumper und schneller in den Bewegungen. Man konnte sie nicht beschreiben. Aber Menschen wären es keinesfalls gewesen. Der Fahrer schien nicht begreifen zu können, warum Jill die Wesen nicht genau schildern konnte.
Lockley kam ihr zu Hilfe.
Er erklärte, daß er ein Gefangener der Fremden gewesen sei und mit Mühe entkommen wäre. Jetzt wurde die Neugier des Fahrers geradezu herausfordernd. Er wollte auch das kleinste Detail der Gefangennahme und der Gefangenschaft genau wissen; daß auch Lockley die Fremden nicht beschreiben konnte, stieß auf heftigen Unglauben.
Dann begann er zu erzählen.
Er schilderte, wie die Arbeiter aus dem Baulager die Wesen beschrieben hätten. Er erklärte, daß nach deren Schilderung die Wesen Hufe wie Wildpferde besäßen, Hörner wie afrikanische Antilopen, zahlreiche Arme, wie sie nur Kraken haben und Facettenaugen wie Rieseninsekten. Er schien an diesem Bild sehr große Freude zu haben, denn er erging sich in kleinen Einzelheiten, während er nebenher den schweren Wagen durch die Nacht steuerte.
Die Scheinwerfer fraßen sich durch die Finsternis. Von Zeit zu Zeit sah man die Einmündungen kleiner Nebenstraßen. Ohne Zweifel führten sie zu Farmhäusern, aber nicht einmal ein dünner Faden von einsamer Helligkeit drang über die Felder oder Wiesen. Dieser Teil der Welt war leer und vereinsamt und atmete die Trostlosigkeit einer jeden Kulturlandschaft aus, die ohne Menschen war. Jede Spur Von Bewegung schien endgültig verschwunden zu sein.
Jill stellte eine Frage. Jetzt wurde der Fahrer geradezu geschwätzig. Er begann, ein düsteres und hochdramatisches Bild des Schreckens zu entwerfen, in dem die gesamte Welt gefangen war. Alle gewöhnlichen Konflikte zwischen den einzelnen Nationen wurden bedeutungslos gegenüber der Gefahr aus dem Weltall.
Diese Invasion überschattete jedes andere Geschehen.
Sogar an den Krisenpunkten der Welt herrschte tiefer Friede – ein Friede, der nur von dem Gedanken an die Schrecken einer Versklavung diktiert wurde. Jeder Agitator konnte sehen, wieviel schlimmer der Zustand sein würde, wenn die Wesen aus dem Weltraum die Herrschaft über die Welt antreten würden.
In den USA herrschte Ruhe, behauptete der Fahrer. Die Amerikaner, sagte er, wären intelligente Menschen und hätten keine Angst. Sie wüßten, daß es den Wissenschaftlern gelingen würde, über kurz oder lang diese seltsame Nuß zu knacken.
Erst gestern hätte in einer Fernsehsendung ein Wissenschaftler aus Belgien verkündet, er hätte die Theorie einer Verteidigungswaffe gefunden und beginne bereits mit der praktischen Ausführung. Diese Marsmenschen würden noch dahinterkommen, daß es wesentlich vernünftiger gewesen wäre, als höfliche Besucher zu kommen und nicht als Invasoren mit Waffengewalt. Zum Schluß sollten die Marsmenschen noch froh sein, wenn wir ihnen nicht den roten Planeten wegnähmen.
Lockley wollte Näheres darüber wissen, ob und wie die Wissenschaftler bereits Fortschritte mit der Erprobung einer Gegenwaffe gemacht hätten; er rechnete damit, etwas Konkretes zu erfahren, aber der Fahrer ging nicht auf seine Fragen ein.
Das Radio – so erklärte er – arbeite mit Wellen, die sich wie Wellen in einem Tümpel ausbreiteten. Sie erreichten alle Orte, in denen ihre Energie von Antennen abgenommen werden konnte. Radar erzeugte die gleiche Art von Wellen, nur kleiner; und diese Wellen würden reflektiert und wieder aufgefangen.
Lockley interpretierte diesen Begriff als Sinuswellen, die am Minimum und Maximum rund waren.
Das wären natürliche Wellen, sagte der Fahrer, Wellen, die auch von Blitzen oder laufenden Motoren erzeugt würden. Solche Wellen würden immer dann erzeugt und aufgebaut, wenn elektrische Kreise durchbrochen würden.
Wenn man dieser Art von Wellen eine „ruhige“ Beschaffenheit zudiktieren konnte, so waren jene des Terrorstrahls wie aufgeregte Meereswogen mit Schaumkronen darauf. Diese Art würde von den Menschen gespürt werden – aber jetzt, nachdem man die Mechanik kannte, konnte man eine Gegenwaffe entwickeln.
Der Lastwagen rollte durch die Nacht. Hoch über ihnen, an dem Himmel, der sich langsam bewölkte, traf ein Geschwader frisch aufgetankter Bomber ein und löste die dauernd kreisenden Wachposten ab. Die schweren Maschinen erzeugten ein fortwährendes Dröhnen, die Geräusche schienen die Fläche des nächtlichen Firmaments zum Schwingen zu bringen. Der gesamte Himmel dröhnte.
Lockley war angespannt wie ein Bogen und ärgerte sich gleichzeitig darüber. Der schwere Wagen machte den Eindruck, als befände sich eine schwere Last in dem Raum des Nachläufers. Der Fahrer hatte seinen Redestrom eingestellt und schwieg jetzt. Er schien heftig zu überlegen.
Etwas zu auffällig hatte sich der Mann für die Invasoren interessiert – die Abenteuer, die Jill und Lockley hinter sich gebracht hatten, schienen ihn nicht im geringsten zu beeindrucken. Er hatte auch nicht gefragt, wo und was sie gegessen hatten. Er schien an etwas ganz anderes zu denken …
Lockley wurde wieder mißtrauisch.
Er stellte in Frage, was der Fahrer berichtet hatte. Fuhr er wirklich für die Armee? Informierte ihn die Armee über Straßensperren? Stimmte das, was er ihnen gesagt hatte? Es schien recht plausibel zu sein.
„Eines ist mehr als merkwürdig“, begann der Fahrer wieder nachdenklich, „diese Fremden haben Ihnen und den anderen Gefangenen Binden über die Augen gezogen. Warum, meinen Sie, taten sie es?“
„Vermutlich deswegen, daß wir sie nicht sehen konnten!“ knurrte Lockley kurz.
„Aber warum?“
„Weil sie vermutlich keine Monster oder fremde Invasoren sind“, sagte Lockley leise. „Vielleicht waren es sogar Menschen!“
Bereits in diesem Augenblick bedauerte er, es ausgesprochen zu haben. Es war nur seine eigene Vermutung, und alle Beweise sprachen gegen diese These. Der Fahrer zuckte zusammen und wandte sich dann an Lockley.
„Wie sind Sie denn um alles auf der Welt auf diese verrückte Idee gekommen?“ fragte er in höchstem Erstaunen, „welche Beweise haben Sie für diese Ansicht?“
„Mir wurden die Augen verbunden!“ erklärte Lockley.
Eine Pause entstand. Dann fragte der Fahrer, nicht weniger verblüfft:
„Total verrückt! Menschen sollen das gewesen sein … Entschuldigen Sie, aber die Fremden können doch eine ganze Menge anderer Gründe gehabt haben, ihren Gefangenen die Augen zu verbinden. Vielleicht gehört es zu ihrer Religion!“
„Oder sie befürchteten, daß wir von ihrer Schönheit geblendet sein würden“, sagte Lockley. Er ärgerte sich über sich selbst. Er hätte diesen Einwand nicht bringen dürfen. Es klang einfach zu dramatisch.
„Sonst hatten Sie keinen Grund zu dieser Annahme?“ fragte der Fahrer Lockley neugierig. „Keinen anderen Grund?“
„Gar keinen!“ nickte Lockley.
„Unmöglich, wenn Sie mich fragen.“
„Schon möglich“, gab Lockley zu.
„Wohin fahren wir eigentlich?“ fragte Jill. Sie schien der unangenehmen Unterhaltung ein Ende bereiten zu wollen. „Ich hoffe, wir kommen in die Nähe eines Telephons. Ich möchte mich nach jemandem erkundigen. Und Mr. Lockley muß der Armee etwas sagen!“
„Wir fahren zu einem Militärdepot“, antwortete der Fahrer, „dort nehmen wir eine neue Ladung für die Jungens auf, die rings um den Park lagern. Wir werden in Kürze durch Serena kommen.
Merkwürdig – das Militär hat alles evakuiert. Aber wahrscheinlich war es besser so. Ohne die Armee wären die Bewohner von Maplewood nicht bis zum Abend herausgeschafft worden.
Die Scheinwerfer des Sattelschleppers, der unentwegt in schneller Fahrt durch die Nacht rollte, erfaßten jetzt die Straßenstücke eine Kreuzung. Einsam, still und finster stand eine Tankstelle da und einige Häuser, in denen sich aber weder Licht noch eine andere Spur von Leben zeigte. Die kleine Ansiedlung fiel rasch hinter dem Schlepper zurück in die Dunkelheit.
Nach zwanzig Minuten sagte Jill plötzlich aufgeregt:
„Dort … Lichter. Eine Stadt, die beleuchtet ist!“
„Das ist Serena“, erklärte der Fahrer bedächtig. „Die Straßenlampen sind eingeschaltet worden, weil der Strom von auswärts geliefert wird. Die eingeschalteten Lichter sind gleichzeitig ein markanter Orientierungspunkt für die Bombergeschwader. In der Nacht ist das immer noch besser als Radar.“
Die Straßenlaternen, die ein kalkiges, weißes Licht ausstrahlten, schienen zu flackern, als der Lastwagen unter ihnen dahinrollte. Eine schnurgerade Linie von Lichtern schien die Ankommenden zu begrüßen. Der Wagen fuhr durch einen Teil der Stadt und kam zum Geschäftsviertel. Die Seitenstraßen waren völlig leer und verödet. Dann kreuzte der Schlepper die Hauptstraße, man bemerkte jetzt drei- und vierstöckige Bauten. Die Fenster waren wie blinde Augen in einem steinernen Gesicht – nirgends Licht. Kein Leben weit und breit; es sah mehr als gespenstisch aus.
Plötzlich rief Jill aus:
„Da. Licht … das Fenster dort!“
Vor ihnen inmitten der dunklen Fassaden schimmerte ein einzelnes Fenster wie ein Leuchtturm über einem nachtschwarzen Strand. Der Wagen bremste geräuschvoll und zischend.
„Da muß ich nachsehen gehen“, sagte der Fahrer, „die Stadt sollte eigentlich restlos geräumt sein!“
Der Wagen hielt.
Der Fahrer stieg aus, und hinter ihm regte sich etwas. Der kleine Mann, der Jill und Lockley seinen Platz überlassen hatte, war ausgestiegen. Lockley kletterte hinter dem Fahrer aus der Kabine und half Jill herunter. Er sah den Namen einer Telephongesellschaft hinter der erleuchteten Scheibe.
Zu viert – Lockley, Jill, der Fahrer und der kleine Mann mit Namen Jud – drangen sie in das Gebäude ein. Nachdem sie eine kurze, breite Treppe hinaufgepoltert waren, sahen sie sich vor einer Milchglastür, durch die das Licht schimmerte. Der Fahrer griff nach dem Türknauf, drehte ihn ruckartig herum und trat ein.
Im Zimmer roch es durchdringend nach Alkohol.
Ein Mann schlief auf einem Stuhl. Der Fahrer ging an dem Schreibtisch vorbei, griff an die Schulter des Schlafenden und rüttelte den Mann wach.
„Aufwachen, Mann!“ sagte er streng. „Alle Zivilisten sind aus dieser Stadt evakuiert worden. Wollen Sie, daß Sie ein Soldat als Plünderer ansieht und an die Wand stellt?“
Der Mann mit den eingefallenen Wangen riß mühsam die Augen auf und blinzelte. Jetzt war kein Zweifel an der Quelle des Alkoholgeruchs mehr möglich. Der Mann war stockbetrunken.
„Wer zum Teufel sind Sie eigentlich?“ fragte er lallend und wollte wieder einschlafen. Der Fahrer wiederholte brüllend, was er schon einmal gesagt hatte. Der Betrunkene schien das als einen Angriff auf seine bürgerlichen Rechte anzusehen.
„Wenn ich hierbleiben will … hupp … ist das meine Sache“, brummelte er unverständlich. „Wer sind Sie eigentlich – wie kommen Sie in vier Satans Namen eigentlich dazu, einen harmlosen Bürger derartig anzu… hupp … schreien? Seid ihr die Marsmenschen? Zuzutrauen wäre es euch!“
Er setzte sich zurecht und schlief augenblicklich wieder ein.
„Er sollte nicht hier sein“, knurrte der Fahrer wütend. „Aber wir haben keinen Platz, ihn wegzuschaffen. Ich werden über Radio anfragen, ob ihn ein Armeefahrzeug abholen kann. Mit seiner Alkoholfahne kann der Kerl ganz Serena einäschern, wenn er sich eine Zigarette anzündet!“
Er ging hinaus, und sein Helfer folgte ihm. Er hatte kein einziges Wort gesprochen. Lockley sah ihnen nachdenklich nach und wandte sich dann an Till. Sie sah ihn an und fragte:
„Von hier aus können wir ein Ferngespräch führen. Soll ich?“
Lockley nickte zustimmend. Jill setzte sich vor den Vermittlungsschrank und setzte die Kopfhörer auf. Dann schob sie einen Stöpsel ein und legte einen Schalter herum.
„Ich schrieb einmal einen Artikel über die Telephon…“, sagte sie erklärend, und: „Hallo – hier ruft Serena. Ich habe eine wichtige Nachricht für denjenigen Offizier, dem die Leitung der Truppen um das Gelände des Nationalparks anvertraut ist. Würden Sie mich bitte verbinden?“
Ihre Stimme klang überzeugend und selbstbewußt. Sie blickte auf und sah Lockley an. Dann sprach sie wieder in das Mikrophon.
„Einen Moment bitte!“ Sie deckte das Mikrophon mit der Hand ab.
„Ich komme nicht zum General durch“, sagte sie. „Sein Adjutant nimmt das Gespräch entgegen. Wenn es wichtig ist …“
„In Ordnung“, nickte Lockley, „geben Sie her.“
Sie machte den Stuhl frei, reichte ihm das Mikrophon und die Kopfhörer.
„Ich heiße Lockley“, sagte er, „und ich war an dem Morgen, als die Fremden landeten, im Park. Ich habe Vales Bericht über die Wesen und ihre Landung weitergegeben. Ich sprach über Mikrowelle mit ihm, als er gefangengenommen wurde. Sie wissen vermutlich von diesen Berichten.“
Eine blecherne Stimme versicherte mit gezwungener Herzlichkeit, daß man sich genau erinnere.
„Ich kam soeben aus dem Park heraus“, erklärte Lockley weiter. „Ich hatte Gelegenheit, mit einem stationären Terrorstrahl einige Versuche anzustellen. Ich habe eine wertvolle Information, wie man den Strahl entdecken kann, ehe er wirkt!“
Die blecherne Stimme sagte hastig, daß Lockley in wenigen Sekunden mit dem General direkt sprechen würde. Es klickte in der Leitung, und Lockley wartete einige Sekunden. Er schüttelte ungeduldig den Kopf. Als sich eine neue Stimme meldete, dunkler und angenehmer, sagte er:
„Ich bin in Serena. Ein Sattelschlepper des Forstaufsichtsdienstes hat uns unmittelbar am Rande des Nationalparks aufgelesen und hierhergebracht. Ich erwähne dies, weil der Fahrer behauptet, im Auftrag der Armee zu fahren. Was ich Ihnen sagen wollte, ist Folgendes …“
Er gab einen genauen Bericht über seine Versuche mit dem Terrorstrahl durch. Er wies auch darauf hin, daß ein Faradayscher Käfig nutzlos sei und darauf, wie man mit Hilfe des Terrorstrahls Straßensperren errichten und Flugzeuge zum Absturz bringen konnte. Dann wies er auf seine Ansicht hin, daß unter Umständen die Invasoren keine Monster seien …
Eine andere Stimme unterbrach das Gespräch und bat, zu warten.
Die folgenden Sätze sollten auf einem Bandgerät mitgeschnitten werden. Lockley wartete und biß nervös auf seinen Lippen herum. Nach einer endlos erscheinenden Zeitspanne meldete sich die Stimme wieder und bat Lockley weiterzusprechen. Der Fahrer des Lastwagens benötigte viel länger, um sich mit der Armee in Verbindung zu setzen als Lockley. Telephonisch wäre es vermutlich schneller gegangen. Die fremde Stimme wiederholte in scharfem Ton, daß Lockley nun sprechen sollte.
Er erklärte äußerst vorsichtig, daß ihm gewisse Widersprüche im Verhalten der Invasoren aufgefallen wären. Die Binden über den Augen – die Leichtigkeit der Flucht aus dem Abfallbehälter – und andere Dinge.
Wirkliche Fremde hätten kaum zu all diesen Mitteln greifen müssen, um ihre Ankunft zu einer Drohung zu gestalten. Nur Wesen, die vorher mit Menschen zusammengearbeitet hatten, verfügten über die Art von Kenntnissen, die von den Fremden beherrscht wurden.
„Ich möchte damit sagen“, bemerkte Lockley vorsichtig, „daß sich die Invasoren nicht wie Wesen benehmen, die zum erstenmal auf der Erde landen. Das Schiff ist zweifelsohne derart konstruiert, daß es in tiefem Wasser landen kann. Bei der ersten Landung hätte jede Invasionsgruppe das Meer gewählt.
Sie wußten aber, daß der Bouldersee, weil er ein tiefer Vulkankessel ist, genug Wasser führt, um darin zu landen und unterzutauchen. Woher wußten sie das? Sie haben auch kein einziges Lebewesen getötet, um die biologischen Grundlagen zu studieren. Sie warfen andere Lebewesen in den Käfig, um uns zu zeigen, wie gleichgültig ihnen die herrschenden Lebensformen sind. Kein Wesen, das logisch denken kann – und die Invasoren müssen es können, denn sie waren in der Lage, ein Raumschiff zu bauen –, ignoriert die Natur seiner potentiellen Gegner. Warum wollten sie uns zuerst mit Schrecken erfüllen und ließen uns dann anstandslos fliehen?“
Die harte Stimme am anderen Ende der Leitung fragte scharf:
„Worauf wollen Sie mit Ihren Andeutungen hinaus?“
„Man hat diese Wesen vorher informiert. Sie wußten zuviel über die Menschen und deren Planeten, die Erde, Jemand hat sie mit der Psychologie der Menschheit vertraut gemacht und ihnen einen Weg gezeigt, um den Planeten zu erobern, ohne ein einziges Haus zerstören zu müssen. Nicht einmal unsere Nützlichkeit als Sklaven wurde bisher ausgenutzt, obwohl sie später zu erwarten sein wird. Ich will damit sagen, daß sie menschliche Ratgeber besitzen, die engstens mit ihnen zusammenarbeiten.
Ich behaupte, daß es Menschen gibt, die mit den Invasoren einen Vertrag abgeschlossen haben. Um die Erde zu regieren und den fremden Herren Tribute zu zahlen. Ich glaube, daß wir es nicht mit einer Invasion von wirklichen Fremden zu tun haben, sondern mit Fremden, die Unterstützung aus den Reihen der Menschen haben. Vermutlich haben sich eine Reihe von Zeitgenossen als Spione einstellen lassen.“
„Mr. Lockley!“ sagte die ferne Stimme am anderen Ende des Drahtes zugleich sorgfältig betonend und ungeheuer indigniert. „Mr. Lockley – welche Ausbildung haben Sie eigentlich hinter sich?“
Die Stimme wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort:
„Woher stammen die Qualifikationen, alle bisherigen Feststellungen der Wissenschaftler und der Militärbehörden anzuzweifeln und sich durch eigene, höchst unzutreffende Mutmaßungen zu ersetzen? Woher besitzen Sie die Autorität, solche Behauptungen über die Aktionen aufzustellen?
Das ist in höchstem Maße lächerlich!
Sie haben meine kostbare Zeit verschwendet, Sie …“
Lockley trennte abrupt die Verbindung, legte den Schalter um und warf den Kopfhörer auf die Tischplatte. Er stand auf.
Der Fahrer und Jud, der kleine Mann, kamen zurück, packten den betrunkenen Telephonisten an Armen und Beinen und schleppten ihre schnarchende Last zur Tür. Etwas fiel dem Betrunkenen aus der Hüfttasche; die Männer bemerkten es nicht. Sie brachten den Mann hinaus. Jill hob die Brieftasche auf und sah Lockley aufmerksam an.
„Was …?“ fragte sie zögernd.
„Ich versuche eben, mir darüber klarzuwerden, was uns jetzt noch bevorsteht und was wir unternehmen müssen“, sagte Lockley bitter. „So hat es nicht ganz den erwünschten Erfolg gehabt.“
„Moment – ich komme gleich wieder zurück“, sagte Jill und ging den Männern nach. Sie wollte dem Fahrer die Brieftasche übergeben. Als sie das Zimmer verlassen hatte, fluchte Lockley, ballte die Fäuste und sprang zum Fenster, um hinauszusehen. Erhatte es noch nicht erreicht, als sich die Tür öffnete und Jill kreidebleich in das Zimmer huschte.
„Sie haben die Tür zum Laderaum aufgemacht, um den Mann hineinzuheben“, sagte sie stockend, „und dort waren noch andere Männer. Und Maschinen – Dynamos und andere Dinge. Elektrische Apparate. Ich habe Angst!“
„Und ich bin der größte Idiot, der hier frei herumläuft. Sehen Sie …“ Er wies zur Tür. Die Milchglasscheibe öffnete sich. Der Fahrer kam zurück und hielt einen Revolver in der Hand, dessen Mündung genau auf die Brust von Lockley wies.
„Schade“, sagte der Mann ruhig. „Wir hätten noch viel vorsichtiger sein sollen. Aber – die Dame hat zuviel gesehen!“
Der Revolver war auf Lockley gerichtet. Jill stürzte sich blitzschnell darauf, und Lockley schlug zu, schnell und hart. Seine Faust traf den Mann an der Kinnspitze, und er sank schlaff zusammen. Lockley hielt den Revolver in seiner Hand, noch ehe der Körper des Mannes den Boden berührt hatte.
„Schnell!“ fuhr er Jill an. „Wo waren die Maschinen. Vorn oder hinten im Anhänger?“
„Überall – hauptsächlich vorn.“
„Hinaus in den Flur. Suchen Sie eine Hintertür.“
Er stieß das Mädchen hinaus, dann war er mit einigen weiten Sprüngen zum Straßenausgang hingeeilt. Vor ihm stand der Anhänger des Schleppers. Keine zwanzig Meter entfernt. Der Helfer des Fahrers kam heraus, ein anderer Mann, und dann ein dritter.
Lockley schoß von der Tür aus.
Seine Waffe spie drei lange Feuerstrahlen aus. und der Donner der schnell aufeinanderfolgenden Explosionen hallte unheimlich durch die totenstille Straße. Eine Kugel fuhr durch die Vorderseite des Anhängers, eine durch die Mitte und eine perforierte den rückwärtigen Teil. Die drei Männer warfen sich zu Boden, in der Meinung, auf sie würde gelauert.
Jill rief laut.
Lockley rannte um die Hausecke zu ihr zurück. Sie stand zitternd neben einer dunklen Wand; er griff nach ihrer Hand und rannte mit dem Mädchen zusammen in die Nacht hinein. Über ihnen war noch dreißig Meter lang der milchige Schimmer der Straßenlaternen, dann umfing sie die düstere Lautlosigkeit schmaler Gassen, in denen ihre hastigen Schritte vielfältige Echos hervorriefen.
„Wir müssen versuchen, mehr als leise zu sein“, keuchte Lockley, „vielleicht habe ich die Richtantennen oder die Maschinen getroffen. Vielleicht. Wenn nicht, dann haben wir dieses Spiel verloren.“
Die nachtdunkle Hinterseite eines langen Hauses, ein Schuppen und ein Zaun, der endlos erschien. Dann eine Reihe lichtloser Schaufenster, ein Durchgang. Sie rannten hinein und kamen in einer anderen Straße wieder heraus.
Das Geschäftsviertel war nicht groß.
Fünf Minuten später fand Lockley ein Tor, öffnete es und lief einen Gartenweg entlang. Sie verließen den Garten wieder, kamen wieder durch eine kurze Straße und verloren sich zwischen kleinen Häusern. Beide waren sie in Schweiß gebadet, als sie für einen kurzen Moment innehielten und sich umsahen. Weit hinter ihnen schimmerte der Streifen Helligkeit, der von den Straßenlaternen kam.
Lockley rechnete jeden Moment mit den fürchterlichen Erscheinungen des Terrorstrahls, der suchend über die Stadt gleiten würde, um sie zu fangen und zu lähmen. Aber – er wartete bisher vergebens.
„Habe ich den Generator getroffen?“ fragte er mehr sich als Jill.
Sie zuckte schweigend die Achseln.
Sie hörten den schweren Motor aufheulen, dann den Schlepper sich langsam und laut in Bewegung setzen. Sie waren viele Häuserblocks von der Telephonzentrale entfernt; trotzdem waren die Geräusche unheimlich laut. Der Schlepper bewegte sich langsam durch die Straßen, und die Flüchtenden wußten, daß sie jetzt vor menschlichen Wesen flohen, die verzweifelt nach ihnen suchen würden.
„Bestimmt habe ich den Generator getroffen“, meinte Lockley, nachdem er wieder einigermaßen normal atmen konnte. „Sonst würden sie mit dem Strahl nach uns jagen!“
Sie preßten sich an eine Hauswand. „Wir sind noch nicht in Sicherheit“, flüsterte Jill. „Vielleicht sind wir nirgends mehr sicher, überall wird man uns jagen.“
Tills Zähne klapperten wie im Fieber.
„Was sollen wir tun?“ fragte sie Lockley. „Was waren das für Maschinen? Ich – ich hatte einfach Angst, weil der Laderaum nicht das enthielt, was uns gesagt worden ist. Aber was war es wirklich?“
„Ich nehme mit Sicherheit an“, sagte Lockley leise, „daß dort Generatoren und Sender für einen transportablen Terrorstrahl-Projektor installiert sind. Die Invasoren müssen menschliche Freunde haben.
Sie arbeiten mit diesen Ungeheuern zusammen, und offensichtlich vertraut man ihnen sogar die Anwendung für den Terrorstrahl an.“
Er stand da und dachte mit klärender Logik nach, während der Lastwagen durch die Straßen brummte und den ziemlich hoffnungslosen Versuch machte, nach ihnen zu suchen. Die Methode war schlecht, und auch das Verhältnis. Zwei Flüchtende in einer Stadt sind von sechs Männern nicht zu fassen – es sei denn durch einen unglaublichen Zufall.
Trotzdem war es für Jill und Lockley gefährlich, hierzubleiben.
„Wir müssen eine Doppelgarage finden“, schlug Lockley endlich vor. „Wenn jemand zwei Wagen hatte, so wird er unter Umständen einen davon zurückgelassen haben, bei der schnellen Evakuierung. Wenn es nötig sein sollte, schließe ich die Zündung kurz. Wir müssen auf alle Fälle Serena verlassen. Wenn es sein muß, sogar mit einem Fahrrad oder zu Fuß.“
Inzwischen hatten sie das Villenviertel der Stadt erreicht.
Sie kletterten über Zäune, trampelten durch Blumenbeete und stolperten über liegengelassene Gartenschläuche. Die meisten Garagen erwiesen sich als leer, in einigen standen Schubkarren und Gartengeräte. Dann blickte Lockley auf.
Gegen den sternenübersäten Himmel, der genau zur Hälfte mit Wolken bedeckt war, zeichnete sich die Silhouette eines schlanken Turmes ab, der auf dem gepflegten Rasen eines großen Hauses stand und von einigen Stahlseilen gesichert war. Das Haus besaß eine Doppelgarage, deren Portal weit offenstand.
„Ein Funkamateur“, bemerkte Lockley erleichtert. „Ich möchte wissen, ob er …“
Zuerst sah er in die Garage. Dort stand ein Wagen, ein schwerer, roter Nash mit schwarzem Dach und gepflegten Weißwandreifen. Als Lockley die Tür öffnete, schaltete sich die Innenbeleuchtung ein. Im Zündschloß steckte der Schlüssel; Lockley drehte ihn herum und sah, daß die Benzinuhr einen vollen Tank anzeigte. Das war ein unerwartetes Glück.
„Vermutlich wollten sie mit diesem Wagen fahren, haben es sich aber anders überlegt. Ich mache die Tür auf und versuche dann einen kleinen Einbruch. Hoffentlich habe ich recht, und der Funkamateur benutzt einen Akkumulator oder einen separaten Generator.“
Der Einbruch machte keinerlei Schwierigkeiten. Lockley versuchte systematisch, ein Fenster nach dem anderen zu öffnen; beim vierten gelang es ihm. Er kletterte über die Brüstung ins Haus, und Jill folgte ihm.
Die Kurzwellenstation befand sich im Keller. Wie die meisten Funkamateure hatte auch dieser ein Gerät, das von Akkumulatoren betrieben wurde. Lockley machte das Gerät sendebereit und wartete, bis sich die Röhren zur vollen Funktion erwärmt hatten. Dann schaltete er auf eine allgemeine Ruffrequenz und sprach mit gleichmäßiger Stimme in das Mikrophon.
„Mayday … Mayday … Mayday …“
Außer SOS hatte dieser auf der ganzen Welt bekannte Notruf den absoluten Vorrang. Mayday genießt den Vorteil, daß es selbst bei ungenauem Verstehen deutlicher ist als das erste Notzeichen.
Binnen einiger Minuten bekam Lockley Antwort.
Er wies die anderen Stationen an, auf seiner Frequenz zu bleiben, während er noch eine Reihe anderer Stationen suchte. Als sich ein halbes Dutzend Amateure auf der gesamten Welt eingeschaltet hatten, begann er zu senden, was er der Welt mitzuteilen hatte. Er berichtete in gedrängter, aber ausführlicher Form und sagte: „Ende!“, als er fertig war. Dann schaltete er auf Empfang.
Niemand meldete sich.
Seine Sendung war gestört worden. Eine andere Station funkte Störgeräusche von ungeheurer Stärke. Offenbar handelte es sich um einen Richtsender, der irgendwo in unmittelbarer Nähe eingesetzt wurde. Lockley wußte nicht, wann er zu funken begonnen hatte; vielleicht in dem Moment, da er zu sprechen angefangen hatte oder erst später. Vielleicht hatte keiner seiner Partner auch nur ein verständliches Wort gehört.
Wenn dieser andere Sender genügend meßtechnische Einrichtungen besaß, so hatte er genau seinen, Lockleys, Standort anpeilen können.
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Es kostete Mühe, den Wagen aus der Garage auf die Straße zu bringen. Lockley hatte das Gefühl, als würde man das Schnarren des Anlassers meilenweit hören; aber nach einer Sekunde lief der starke Motor leise und rund. Der Lastwagen befand sich in Bewegung und würde soviel Geräusche verursachen, daß die Verfolger das Motorengeräusch des Nash nicht hören würden.
So fuhr Lockley den Wagen so vorsichtig wie möglich auf die Straße hinaus. Die Scheinwerfer schaltete er nicht ein; im ersten Gang und mit wenig Umdrehungen der Maschine rollten sie durch das Villenviertel hinaus in das flache Land.
Es erforderte ungeheure Selbstbeherrschung, denn gerade in der Stadt war die Versuchung, schnell zu fahren, riesengroß. Die Gefahr fuhr irgendwo hinter ihnen. Lockley biß die Zähne zusammen und beherrschte sich. Ein Wagen, der sich in geringem Drehzahlbereich bewegt, ist ziemlich leise. Wie ein Schatten glitt der Nash durch die Dunkelheit.
Sie verließen die Stadt.
Jill hatte es sich neben Lockley auf den breiten Polstern bequem gemacht. Die letzten Straßenlampen warfen ihr schwächer werdendes Licht und ließen die Rückstrahler am Heck des Wagens aufleuchten; auch das ging vorüber. Manchmal tauchten am Rande der Highway Verkehrszeichen und Warnschilder auf, die man im Sternenlicht nur undeutlich oder gar nicht erkennen konnte. Sie warnten vor Kurven und vor Glatteis im Winter. Lockley fuhr immer noch ohne Licht.
Das Sternenlicht genügte nicht, um die Straße zwischen den Waldrändern zu beleuchten. Lockley fuhr unter Anspannung aller seiner Sinne stets in der Mitte der Straße. Dann trat er plötzlich auf die Bremse und hielt an.
„Was ist denn jetzt los?“ fragte Jill, während seine Hand unter dem Blech des Armaturenbrettes zu suchen begann.
„Ich vermute“, erläuterte Lockley, „daß ich in dem Anhänger etwas beschädigt habe. Sonst hätten sie unweigerlich den Terrorstrahl gegen uns eingesetzt. Aber vielleicht müssen sie den Projektor zuerst reparieren. Jedenfalls gibt es noch mehr Strahler. Diese sind vermutlich stationär, und die Leute in dem Schlepper wissen, wo sie sind und können über ihr Sprechgerät veranlassen, daß sie abgeschaltet werden, wenn der Lastzug durchfahren will. Wirklich sehr einfallsreich – die Wagen des Forstschutzdienstes zu verwenden. Kein Mensch wittert hinter diesem Zeichen etwas.“
Er riß heftig an etwas, und dann zog er ein Drahtende mit einem Steckkontakt aus einer Buchse und machte sich daran zu schaffen.
„Wenn die Invasoren auf den Einfall kommen, daß wir uns einen Wagen beschafft haben könnten, dann rechnen sie bestimmt damit, daß wir gegen eine Straßensperre fahren und gelähmt werden. Ich werde etwas dagegen unternehmen. Hier!“
Er gab ihr das Drahtende in die Hand.
„Das ist die Verbindung der Wagenantenne mit dem Radio. Es sollte uns wie meine Uhrfeder warnen, falls die Straße durch einen Terrorstrahl abgesperrt sein sollte. Halten Sie es fest und passen höllisch scharf auf. Es geht wieder einmal um unsere bemerkenswerten Köpfe.“
„Jawohl, Chef!“ nickte Jill.
„Noch etwas!“ sagte er knapp, öffnete die Tür und stieg aus. Er ging um den Wagen herum und trat zweimal mit seinem Schuh gegen Glas. Es klirrte, und Scherben fielen auf die Straße.
„Jetzt leuchtet nicht einmal das Bremslicht mehr auf“, sagte er zufrieden, als er sich wieder hinter das Steuer schwang. Die Birne der Innenbeleuchtung wurde ebenfalls herausgeschraubt.
„Jetzt wird es genauso schwierig sein, uns zu verfolgen, wie letzte Nacht den Schlepper vom Forstaufsichtsdienst.“
Jill blickte ihn mit aufgerissenen Augen an, als sich der Wagen wieder in Bewegung setzte.
„Meinen Sie, daß es dieser Wagen war?“
„Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit“, sagte Lockley. „Ich glaube, daß dieser Schlepper das Ding war, das aus dem Park kam und Maplewood besetzte, und auch die Terrorstrahlen, die sich so rasch ausbreiteten, dürften von diesem Wagen stammen. Die Leute im Anhänger trugen vermutlich Schuhe, mit denen sie die merkwürdigen Huf spuren verursachen konnten. Zum Schein wurden noch einige Einbrüche verübt. Fertig ist die Illusion, daß fremde Lebewesen uns Menschen und unsere Technik studieren!“
Sie fuhren mit höchstens fünfundzwanzig Meilen Stundengeschwindigkeit weiter. Der Wagen bewegte sich beinahe geräuschlos, und das Dröhnen der Düsen hoch über ihren Köpfen war der einzige andere Laut. Die Maschinen der Luftwaffe drehten immer noch ihre Runden über dem Parkgebiet. Nach einer Weile fragte Jill:
„Sie machten einen wütenden und niedergeschlagenen Eindruck, als Sie mit dem General sprachen?“
„Das waren auch genau meine Empfindungen“, nickte Lockley, „und ich bin es noch. Er ging ganz nach seinen Gedanken vor und konnte sich in seiner Arroganz nicht vorstellen, daß sich eine Autorität über ihm geirrt haben könnte. Das sind die Nachteile einer militärischen Hierarchie. Entweder, ich wende mich an einen noch Höheren oder an einen niedrigeren Rang.“
Jill sagte mit angespannter Stimme: „Halt!“
Er bremste. „Wenn ich den Draht berühre, merke ich diesen widerlichen Gestank“, sagte das Mädchen. Er legte die Hand auf das Drahtende.
„Ich merke es auch. Ein Terrorstrahl quer über der Straße“, sagte er ruhig. „Vielleicht unseretwegen, wahrscheinlich aber nicht. Wir sind gerade an einer Seitenstraße vorbeigekommen.“
Er legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas.
Auch die Rückfahrtsscheinwerfer waren vorhin zerschlagen worden, und so war Lockley gezwungen, nach dem Sternenlicht zu fahren. Nach hundert Metern schlug er die Räder nach rechts ein und bog dann ab. Er fuhr in den Seitenweg hinein, der nach einigen Kilometern wieder auf eine asphaltierte Straße führte. Nach einer weiteren halben Stunde sagte das Mädchen wieder:
„Bremsen!“
Wieder sperrte ein unsichtbarer Terrorstrahl die Straße ab. Ein Wagen, der mit höherer Geschwindigkeit fuhr, wäre mitten in das Feld hineingeprallt, ohne daß der Fahrer vorher etwas gespürt hätte.
„So geht das nicht weiter“, sagte Lockley. „Sie haben sich die markantesten Punkte für ihre Sperren ausgesucht. Wir müssen einfach auf Verdacht fahren und Straßen wählen, die vom Zentrum des Parks wegführen. Ich weiß natürlich nicht, wie gründlich wir eingesperrt werden können.“
Am Himmel erschien ein weißes Flackern; ein Blitz, der das Firmament spaltete. Lockley beugte sich vor und sah hinauf. Wieder ein zitternder Lichtbalken. Ein Gewitter! Der Himmel war jetzt völlig geschlossen. Die Wolken waren überall.
„Ab jetzt wird es schlimmer werden“, brummte Lockley. „Bis jetzt habe ich mich nach den Sternen orientieren können – das entfällt, wenn Wolken am Himmel sind.“
Er fuhr weiter, langsam und konzentriert. Der Himmel war jetzt von dunklen, treibenden Wolken bedeckt, die keinen Lichtschimmer mehr durchließen. Hin und wieder zuckte ein Blitz nieder, und das Rumpeln des Donners erschütterte die Berge ringsum. Einmal sah Lockley Lichter in der Ferne, biß die Zähne zusammen und bog bei der nächsten Kreuzung wieder ab. Es war vermutlich Serena gewesen; die zahllosen Strahlsperren hatten die Flüchtenden wieder in die Nähe der Stadt gebracht.
Noch zweimal warnte ihn Jill vor den Terrorstrahlen.
Einmal hätte er um Haaresbreite zu spät gebremst. Als der Wagen mit blockierten Rädern stehenblieb, spürte Lockley ein leichtes Jucken auf der Haut, vor seinen Augen flimmerten kleine Blitze, und in den Ohren ertönte eine Vorahnung des irrsinnigen Geräusches – alle Dinge, die ihm inzwischen schon vertraut waren. jetzt kam der Regen …
Über ihnen tobte das Gewitter, und nur die Blitze waren es, die hin und wieder die Straße beleuchteten. Immer häufiger schlugen sie ein, und unweit der Straße fuhr ein Blitz in eine riesige Tanne und spaltete sie von oben bis zu den Wurzeln. Der Wagen rutschte zweimal mit den Rädern über den weichen Randstreifen hinaus, aber Lockley behielt die Gewalt über das Steuer. Er mußte versuchen, möglichst schnell aus der Gegend um Serena herauszukommen.
Die Leute in dem Sattelschlepper des Forstaufsichtsdienstes würden ihn und Jill gefangennehmen, falls sie ihre Generatoren oder das, was Lockleys Kugeln zertrümmert hatten, wieder reparieren konnten. Lockley mußte auch hinter die Linie des Armeekordons gelangen, um Leute zu finden, die seinen Vorschlägen zuhörten.
„Ich glaube“, sagte er schließlich mit brennenden Augen, „wir biegen am besten bei der nächsten Gelegenheit ab, um ein verlassenes Farmhaus zu finden. Der Wagen muß in einer Scheune versteckt werden, so daß man ihn nicht beim Morgengrauen bemerkt. Es ist nicht unmöglich, daß wir geradeaus in das Zentrum des Parks hineinfahren. Ich habe vollständig jede Orientierung verloren!“
An der nächsten Abzweigung stand ein Briefkasten, regennaß und verloren; ein Blitz erleuchtete die Gegend. Lockley bog in die Zufahrtsstraße ein und fuhr auf das Haus zu, das sich in schwachen Umrissen am Ende des Weges zeigte.
Er stieg aus, war im nächsten Moment bis auf die Haut durchnäßt, untersuchte aber erst den Hof und die Scheune, ehe er die beiden Torflügel öffnete und den Wagen rückwärts hineinsteuerte.
„Auf diese Weise brauchen wir nicht erst rückwärts herauszustoßen, falls wir flüchten müssen. Es sichert uns einige wertvolle Sekunden.“
Sie blieben im Wagen sitzen und blickten durch die halboffenen Tore zum Himmel. Inder flackernden Beleuchtung der Blitze konnte man das tiefheruntergezogene Dach des Farmhauses mit den Holzschindeln erkennen; man sah wegen des strömenden Regens nicht weiter als zehn Meter.
„Wir warten!“ erklärte Lockley mit Bestimmtheit. „Wir sehen morgen schon, welchen Platz wir uns ausgesucht haben. Wenn wir Glück haben – und ich weiß wirklich nicht, wo wir uns befinden –, können wir dann weiterfahren. Wenn nicht, bleiben wir tagsüber versteckt und warten auf die nächste Nacht. Vielleicht sind uns Sterne und Mond freundlicher gesinnt.“
„Wir schaffen es bestimmt“, ermunterte ihn das Mädchen. „Wohin wollen wir eigentlich?“
„Das ist an sich gleich“, antwortete der Mann, „es muß nur in der Nähe der Armee sein. Dorthin, wo ich angehört werde und nicht von arroganten Generalen angefahren werden kann, wenn ich ihnen etwas erklären will. Wenn es nicht überhaupt zu spät ist dafür!“
„Das ist es sicher nicht!“ erklärte Jill mit Nachdruck. Sie war von dem überzeugt, was sie dachte.
Sie schwiegen wieder. Immer noch strömte der Regen herunter, die Blitze zuckten unaufhörlich, und der Donner erfüllte den Raum mit scharfem, lautem Krachen. Jill versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen, indem sie fragte:
„Ich wußte nicht, daß Sie glaubten, die Invasoren hätten menschliche Verbündete.“
„Es scheint auf den ersten Blick nicht danach auszusehen“, begann er zu erklären. „Aber gewisse Vorkommnisse zeigen erschreckend deutlich, daß uns die Fremden sehr gut kennen müssen. Niemand wurde getötet, zum Beispiel. So verhütete man die Gefahr, daß sich die Menschheit mit allen ihren Kräften und Reserven wütend auf die Eindringlinge stürzt, und daß notfalls die Kinder unserer Generation den Kampf fortsetzen.“
Wütend trommelte der Regen auf das Scheunendach und lief gurgelnd durch ein Blechrohr.
„Wiederum sieht nicht alles nach menschlichen Planungen aus“, erläuterte Lockley weiter. „Menschen, die eine solche Aggression planen, hätten genau gewußt, daß man uns so niemals zur Übergabe zwingen kann. Es scheint also weder ein schmutziger Trick des Kalten Krieges zu sein noch eine unvorbereitete Landung von außerirdischen Wesen. Es steckt noch etwas anderes dahinter, etwas viel Merkwürdigeres. Daß es sich um eine Aktion handelt, die Menschen und Invasoren zusammen planen und ausführen, ist bisher nur eine unbewiesene Vermutung von mir. Etwas Besseres ist mir bisher nicht eingefallen.“
Jill schwieg nachdenklich. Dann sagte sie vollkommen ohne Zusammenhang:
„Sind Sie eigentlich ein guter Freund von Vale?“
Lockley dachte nach, sagte dann leise:
„Nein. Ich kannte ihn, aber das war auch alles. Er kam erst vor einigen Monaten in den Vermessungsdienst. Ich sprach höchstens zwanzigmal mit ihm, und davon viermal in Ihrer Gegenwart. Wie kommen Sie darauf, daß ich ein Freund von ihm sein sollte?“
„Ich meine es deshalb, weil Sie sich meinetwegen in solche Gefahren gebracht haben!“ sagte sie in der Finsternis des Wagens.
Er wartete auf einen Blitz, um ihren Gesichtsausdruck feststellen zu können. Sie sah ihn aufmerksam an, als die kurze Helligkeit es festzustellen zuließ.
„Ich tat es keineswegs für Vale!“ sagte er knapp.
„Weswegen dann?“
„Ich hätte es für jeden anderen Menschen getan“, sagte Lockley ohne jede Spur von Ironie.
In gewissem Sinne, dachte er schnell, stimmte es natürlich. Aber er wäre nicht ins Baulager gefahren, um nachzusehen, ob niemand dort zurückgeblieben war. Er wäre gar nicht auf diese Idee gekommen.
„Ich glaube, das stimmt nicht ganz“, meinte Jill.
Er gab keine Antwort.
Lebte Vale noch, dann war Jill immer noch mit ihm verlobt. Auf der anderen Seite: War Vale tot, würde Lockley ebenfalls nicht versuchen, Jill für sich zu gewinnen – solange nicht, bis sie sich von seinem Tod erholt hatte. Ein Mädchen würde sich selbst nicht verzeihen können, wenn sie einem toten Mann die Treue brach; bei einem lebenden war es etwas anderes.
„Ich schlage vor“, sagte Lockley trocken, „daß wir das Thema wechseln. Wenn sich die Zustände wieder normalisiert haben, sage ich Ihnen, weswegen ich zum See gefahren bin. Ich hatte meine Gründe, und ich habe sie noch. Ich werde es Ihnen sagen, wenn die Zeit dafür reif ist, ob es Vale paßt oder nicht.“
Schweigen …
Regenschauer schlugen heftig gegen die hölzernen Wände der Scheune, die unaufhörlich zuckenden Blitze zogen weiter und wetterleuchteten in der ferne, und der Donner wurde immer leiser.
„Danke“, flüsterte Jill, „das freut mich!“
Die Stunden verstrichen langsam und eintönig. Endlich schliefen sie ein, in unbequemen Stellungen auf den Polstern der Vordersitze. Als der Regen plötzlich aufhörte, wachte Lockley auf. Gerade begann der Himmel grau zu werden; der Boden war naß, und im Hof standen zahlreiche Wasserpfützen. Vom undichten Dach der Scheune tropfte das Wasser. Auch vom Hausdach und den drei Bäumen, die daneben standen.
Lockley öffnete die Tür des Wagens und stieg leise aus. Jill erwachte nicht. Er ging in das Haus und in den Hühnerstall, in dem sich bei seinem Eintritt ein Höllenlärm erhob. Lockley organisierte Eier, Brot, Konserven und Gläser voller Marmelade. Sorgfältig betrachtete er die Zufahrtsstraße; die Wagenspuren der vergangenen Nacht waren von dem schweren Regen verwischt worden. Er nickte zufrieden.
Die eigentliche Morgendämmerung war noch nicht angebrochen.
Lockley ging in die Scheune zurück und schloß die Tore bis auf einen kleinen Spalt. Jetzt stand der Wagen unsichtbar da. Nichts deutete darauf hin, daß sich das Mädchen und Lockley hier verbargen.
„Warum haben Sie die Tore geschlossen?“ fragte Jill verschlafen.
Er zögerte mit der Antwort.
„Ich fürchte, daß wir gestern nacht im Kreis gefahren sind. Wenn ich mich nicht täusche, dann haben wir während des Gewitters die Orientierung verloren und sind geradewegs auf das Zentrum des Parks zugefahren. Es ist eine andere Straße als die, auf der ich meinen Landrover stehenließ. Ich meine, daß wir keine zwanzig Meilen vom See entfernt sind. Und das ist es, was mich ärgert und ängstlich macht.“
Er leerte die Taschen seiner Jacke aus.
„Ich habe etwas zu essen mitgebracht. Wir werden uns bis zum Abend ruhig verhalten müssen. Dann versuchen wir wieder, uns zum Kordon durchzuschlängeln. Wir werden uns nach den Sternen richten.“
Draußen wurde es zunehmend heller. Ein breites, hellrotes Band erschien am Horizont, breitete sich nach beiden Seiten aus und wuchs in der Höhe. Durch den Spalt der Scheunentore konnte man am Haus vorbei die kurze Zufahrtsstraße erkennen und die Bäume auf der anderen Seite der Highway. Lockley breitete seine Beute auf dem Vordersitz aus, als er plötzlich erstarrte.
Er lauschte.
Die Stille des anbrechenden Morgens wurde von einem dunklen Ton unterbrochen. Es war ein vertrauter Klang voller Gefahr. Unwillkürlich ballte Jill die Fäuste.
„Ich glaube, daß an der Abzweigung zu der Farm keine Reifenspuren sind“, sagte Lockley. „Der Regen dürfte sie verwaschen haben. Es ist auch unwahrscheinlich, daß hier nach uns gesucht wird. Ich habe nur noch drei Kugeln im Revolver – gehen Sie vorsichtig ins Kornfeld hinüber und verbergen Sie sich dort. Falls etwas schiefgehen sollte, sage ich, daß ich Sie zurückgelassen habe.“
„Nein.“ Jill schüttelte den Kopf. „Ich würde Spuren hinterlassen, und man könnte auch mich finden. Ich bleibe bei Ihnen!“
Lockleys Kiefermuskeln krampften sich zusammen. Er holte den Revolver hervor, den er gestern nach dem Lastwagenfahrer abgenommen hatte. Er spannte den Hahn.
Jill sah gespannt durch die Windschutzscheibe des Wagens, während er wachsam neben dem Wagen stand und durch den Spalt der Torflügel spähte. Der Lärm des Lastwagens schwoll immer mehr an. Einen kurzen Moment wurde der Ton leiser; der Wagen fuhr hinter einigen Bäumen vorbei. Dann schwoll er wieder an.
Lockley starrte gebannt auf die Abzweigung.
Der Sattelschlepper mit dem Emblem des Forstaufsichtsdienstes polterte heran. Die mächtigen Räder wirbelten hohe Fontänen aus Schmutz und Wasser auf. Dann war der Schlepper vorbei …
Jill atmete erleichtert auf. Lockley hob warnend die Hand. Er lauschte immer noch. Der Lärm wurde leiser; nach etwa einer Meile wurde es still. Lockley legte die Hand ans Ohr und glaubte, die Leerlaufgeräusche eines Wagens zu hören.
„Glauben Sie …?“ fragte Jill.
Er machte eine Handbewegung, und das Mädchen schwieg sofort.
Die Maschine tuckerte weiter. Eine Minute … zwei Minuten … drei. Dann heulte der schwere Motor wieder auf. Der Wagen fuhr weiter und entfernte sich rasch.
„Sie kamen an eine Stelle, an der die Straße durch einen Terrorstrahl gesperrt ist“, erklärte Lockley, „sie hielten an und riefen über Kurzwelle an. Dann hoben die Invasoren die Sperre auf, der Wagen fuhr hindurch, und jetzt liegt der Strahl garantiert wieder auf der gleichen Stelle.“
Lockley überlegte weiter.
„Wir frühstücken“, verkündete er endlich. „Die Eier werde ich im Haus kochen – dann überlegen wir weiter.
Vielleicht ist es sehr vernünftig, wenn wir den Wagen stehenlassen und versuchen, uns zu Fuß zu den Armeeinheiten durchzuschlagen. Wir haben ja ein gutes Training hinter uns. Sonst das Übliche: Einbrechen in Farmen, Untertauchen in den Wäldern – es wird hoffentlich nicht allzu viele Spione geben. Und … wir wäre besser versteckt!“
Lockley öffnete eine Konservendose und legte sie auf den Sitz.
„Natürlich wäre es bequemer, mit dem Wagen zu fahren. Wenn es heute in der Nacht klar sein sollte, haben wir die Sterne als Wegweiser.“
Jill zog das Transistorgerät hervor und meinte:
„Jetzt dürften bald Nachrichten kommen.“
Ihre Finger zitterten aufgeregt, als sie das Radio auf die Oberkante des Armaturenbrettes stellte. Lockley bemerkte es; auch er war nicht mehr so ruhig wie vor drei Tagen. Er spürte, wie das Mädchen, die Strapazen des langen Weges durch die Wildnis. Schlimmer aber war das Wissen, daß es Menschen gab, die mit den Invasoren aus dem Weltraum zusammenarbeiteten. Es war schlecht vorstellbar, daß jemand sich derartig erniedrigen konnte, nicht nur sein eigenes Land, sondern die gesamte Menschheit zu verraten.
Trafen diese Vermutungen Lockleys zu? Die Tatsachen schienen es zu beweisen. Aus dem kleinen Radio ertönte Musik, aber nicht mehr lange. Eine blecherne Stimme begann zu sprechen:
„Sondermeldung!
Wie das Pentagon bekanntgibt, ist es zum erstenmal gelungen, den Terrorstrahl der Invasoren vom Bouldersee zu duplizieren. Eine Gruppe ausländischer und amerikanischer Wissenschaftler hat den Projektor einer völlig neuen Art von elektrischer Strahlung bauen können.
Dieser Strahl erzeugt die bekannten Wirkungen des Terrorstrahls – bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt allerdings erst in geringerer Intensität. Es ist bisher noch nicht gelungen bei Versuchstieren die völlige Lähmung hervorzurufen. Freiwillige, die sich der Strahlung unterzogen, haben geschildert, daß der Strahl dieselben Empfindungen erzeugt, wie sie die Soldaten des Armeekordons zu spüren bekamen. Ein Entwicklungsprogramm zur Herstellung eines stärkeren Projektors und zur Schaffung einer Verteidigungswaffe ist bereits angelaufen.
Die Militärbehörden sind davon überzeugt, daß eine völlige Abwehr der neuen Waffe nur noch eine Frage der Zeit ist. Es besteht kein Grund mehr zu der Annahme, daß sich die Menschheit nicht gegen die fremden Invasoren verteidigen könnte.“
Die Sendung wurde unterbrochen. Eine angenehme Frauenstimme pries die Vorzüge einer Kopfschmerztablette an. Unauffällig musterte Jill das Gesicht ihres Partners. Er schien unfähig zu sein, die ihn beherrschende Spannung zu unterdrücken.
Die Sendung ging weiter.
„Da nun berechtigte Hoffnungen bestehen, daß den Waffen der Fremden wirkungsvoll begegnet werden könne, ist es wichtig, das fremde Schiff nicht durch Verwendung nuklearer Waffen zu zerstören. Der Abwurf von Atombomben ist verschoben worden – wenn nötig, würden sie jedoch eingesetzt werden. Um eine weitere Gefährdung der Zivilbevölkerung zu vermeiden, wird der Gürtel des Invasionsgebietes vergrößert. Auf diese Weise wird garantiert, daß niemand zu Schaden kommt, falls die Bomben doch noch eingesetzt werden müssen.“
Wieder eine Werbedurchsage; Lockley schaltete das Radio ab.
„Was sagen Sie dazu?“ fragte Jill kauend.
„Ich wollte, ich hätte diese Sendung nicht gehört“, antwortete Lockley nachdenklich, „wenn wir es nur mit Fremden zu tun hätten, die unsere Sprache nicht verstehen, wäre das nicht so schlimm. Aber jetzt müssen wir annehmen, daß ein Termin gestellt worden ist. Wenn wir ein Gegenmittel gegen den Terrorstrahl besitzen, werden sie stärkere Waffen einsetzen!“
Nach einer langen Zeit des Schweigens meinte er bitter:
„Es gab eine Zeit, da kannte nur ein Land die Atombombe. Jetzt sind wir nicht mehr die Herrscher, sondern die Wehrlosen. Es wäre höchst eigenartig, wenn die Invasoren ihre klaren Vorteile nicht ausnützen würden.“
Sie aßen schweigend weiter, und Lockley folgerte aus dem Gehörten:
„Wir stecken in einer bösen Klemme. Ich nehme an, daß während der nächsten Tage ein Geschwader dieser Raumschiffe landet – aber töten werden die Invasoren nicht. Sie brauchen einen Planeten voller Menschen, die für sie arbeiten; das haben sie bewiesen. Sie lassen nicht einmal zu, daß sich ihre menschlichen Mitarbeiter an ihren Rassegenossen vergreifen.“
Jill schlug mit der Faust wütend gegen das Lenkrad.
„Lieber tot als Sklaven dieser Wesen!“
„Moment“, sagte Lockley. „Wir haben den Terrorstrahl nachbauen können. Glauben Sie, daß dies bereits das Ende ist? Die Männer, die den Projektor entwickelt haben, werden weiterarbeiten, bis ihnen ein wirksamer Schutz gegen den Terrorstrahl in die Hände fällt. Und so weiter … man kann uns Menschen deshalb so schwer besiegen, weil wir einen Kampf niemals aufgeben.“
„Aber Sie sagten doch, daß es keinerlei Verteidigungsmöglichkeit gegen den Terrorstrahl gibt“, meinte Jill verzweifelt.
„Stimmt“, sagte er ruhig. „Ich bin aber weder ein Wissenschaftler, noch stehen mir Laboratorien voller elektronischer Instrumente zur Verfügung. Ich fand eine Methode, den Strahl früher zu entdecken. Unsere Wissenschaftler haben viel günstigere Ausgangspositionen als ich. Es wird ihnen zweifellos etwas einfallen.“
„Aber andere Waffen …“
„Vielleicht gibt es sie gar nicht, möglich wäre es. Dieser Strahl … er wird an den Rändern schwächer. Die Ionen der Luft brechen ihn, deshalb läßt er sich nicht allzu scharf bündeln.
Ionen in der Luft verhalten sich wie feine Nebeltröpfchen; sie brechen die Sonnenstrahlung und erzeugen den optischen Eindruck eines Regenbogens. Wir bemerkten stets zuerst den widerwärtigen Geruch. Das bedeutet, daß auch der Strahl gebrochen wird …“
Plötzlich weiteten sich seine Augen.
In dem Bemühen, das Mädchen zu beruhigen, hatte er Klarheit in seine Gedanken bringen können, und jetzt war er einer Sache auf die Spur gekommen, die möglicherweise einen Ausweg verheißen konnte.
Ganz leise und scharf artikuliert sagte er:
„Jetzt weiß ich es. Der Terrorstrahl streut um einen geringen Betrag, ähnlich wie ein Scheinwerfer in dünnem Nebel. Er wird von den Ionen gebrochen wie Licht von einer Linse. Das ist es.“
Er hielt inne und überlegte.
„Nur weiter“, sagte Jill aufgefegt. Sie verstand zwar nicht, was er meinte, aber konnte deutlich sehen, daß er einen Gedankengang von großer Wichtigkeit verfolgte.
„Ein Lichtstrahl wird von einer Wolke aufgehalten. Eine Wolke ist nichts anderes als eine Konzentration vieler Wassertröpfchen. Er wird so zerstreut, daß er einfach nicht mehr durchdringen kann.“
Lockley ärgerte sich wieder einmal über sich selbst, weil er nicht schon früher an dieses einfache Prinzip gedacht hatte.
„Wenn wir eine Wolke von Ionen erzeugen könnten, die den Terrorstrahl aufhalten können …“ Er schwieg wieder.
„Vale und ich“, erklärte er plötzlich, „hatten elektronische Meßgeräte. Einige Bauelemente waren in Plastik gefaßt, weil sie sonst die Luft ionisierten. Wenn ich dieses Instrument jetzt hätte … nein, ich müßte das Plastik wegreißen, und das würde das Gerät zerstören.“
„Was würde geschehen, wenn Sie das tun würden, was Sie jetzt eben entwickelten?“ fragte das Mädchen voller Spannung.
„Dann könnte ich vielleicht einen Apparat bauen, der eine Wolke von Ionen um seinen Träger erzeugt. Diese müßten den Terrorstrahl reflektieren und den Rest derartig brechen, daß er den Träger dieses Gerätes nicht erreichte.“
Jill unterbrach ihn:
„Gehen wir doch heute in das verlassene Serena und stehlen dort, was für diese Dinge benötigt wird!“
Lockley sagte erleichtert:
„Nein – alles, was ich brauche, sind ein Taschenradio und ein Reibeisen oder etwas Ähnliches. Diese Sachen finde ich im Haus.“
Er spähte sorgfältig hinaus, dann überquerte er den Hof und verschwand im Haus. Einige Minuten später kam er wieder zurück und grinste verwegen. Er hatte zwei dieser löcherigen Eisenstücke gefunden und hielt sie hoch.
Lockley wußte, daß die Metallzacken der unzähligen Löcher der Eisen Ionen ausstrahlten, wenn sie aufgeladen wurden. Die Kraft eines solch kleinen Feldes war so groß, daß eine Kerzenflamme abgelenkt werden konnte. Die unzähligen Zacken emittierten dann einen heftigen Ionenstrom; Tausende kleiner Spitzen erhöhten die Wirkung.
Lockley schob achtlos den Revolver zu Jill hinüber und sagte:
„Behalten Sie ihn oder stecken Sie ihn ins Handschuhfach.“
Dann arbeitete er schweigend und verbissen an seinem Radio herum, bis die Spitze seines Taschenmessers einen Stromkreis fand, der zu schwingen begann, als die Batterie angeklemmt wurde. Ein Transistor diente als Röhre, um die Schwingungen gleichzurichten.
Ein weiterer, unerwarteter Effekt stellte sich ein …
Lockley hatte nicht damit gerechnet. Die kleinen Spitzen der Metallplatten waren natürlich von verschiedener Länge und derartig verschieden geformt, daß die emittierende Strahlung, von der die Ionenwolke begleitet wurde, von einer variablen Wellenlänge war.
Wenn Lockley beide Reibeisen benützte, führte dieser Effekt zu erstaunlichen Energiemaxima, die auch in einer erheblichen Entfernung vom Gerät selbst auftraten. Das war eine Folge dieses provisorischen Schutzmittels, die Lockley nicht einkalkuliert hatte, deren er sich aber gern bediente.
Als er fertig war, meinte er zu Jill, die ihm schweigend zugesehen hatte:
„Ich kann hier nur die Ionenerzeugung überprüfen. Wenn das Gerät funktioniert, so sollte es die Flamme meines Feuerzeugs zum Flackern bringen, wenn sie sich den Spitzen der Eisen nähert. Wenn das klappt, dann gehe ich an diejenige Stelle der Straße, über der Terrorstrahlen liegen.“
Er legte den Schalter um, und es gab eine betäubende Explosion. Der Handschuhkasten flog buchstäblich in Fetzen davon, und Rauch erfüllte das Wageninnere. Der Revolver, den Jill dort hineingesteckt hatte, detonierte. Die drei Patronen gingen gleichzeitig los.
Lockley hatte sich aus dem Wagen fallen lassen und stand jetzt da, eine Mistgabel als Waffe in beiden Händen. Der Pulverdampf und der scharfe Geruch des Cordit zogen durch die Scheune und leuchteten in einem verirrten Sonnenstrahl auf. Sonst geschah nichts. Nach einigen Sekunden, die spannungsgeladen und still vergingen, sagte Lockley langsam:
„Das könnte die andere Waffe der Invasoren sein. Vielleicht ist das der Strahl, mit dem sie später die Truppen entwaffnen werden – ich weiß es nicht. Er scheint Sprengstoffe und Patronenladungen über große Entfernungen hinweg zur Explosion bringen zu können. Auch Flugzeuge können damit zum Absturz gezwungen werden.“
Außer den Tropfen, die auf das Wagendach schlugen, war nichts anderes zu hören. Lockley warf die Gabel in eine Ecke und ging wieder zum Nash zurück.
„Jedenfalls ist unser Revolver ruiniert worden“, sagte er, „und wahrscheinlich, können sogar Atombomben unschädlich gemacht werden. Raffinierte Erfindung.
Kommen Sie“, sagte er dann abrupt, „wir verstecken uns in den Wäldern; jetzt ist es doppelt wichtig, unsere Informationen der Truppe weiterzugeben. Ich werde versuchen, mein kleines Gerät auszuprobieren.“
Er stopfte die Taschen seiner Jacke voller Proviant und zog Jill an der Hand hoch. Zusammen gingen sie, die aufgehende Sonne im Rücken, hinaus zur Straße. Blätter und Schlamm klebten an ihren Schuhen, und die Bäume, die sich in dem schwachen Wind bewegten, überschütteten sie mit Wassertropfen. Sie gingen schnell zu der Stelle hin, an der vor kurzem der Schlepper angehalten hatte.
„Ich glaube, jetzt ist es zu riechen“, sagte Jill plötzlich.
Lockley spürte den Dschungelgeruch und sah die ersten Feuerräder vor den Augen. Er blieb stehen. Dann wies er auf einen Baumstumpf, etwa dreißig Meter entfernt am Waldrand.
„Warten Sie bitte hier“, sagte er vorsichtig. „Hier sind Sie vor dem Strahl sicher.“
„Begeben Sie sich nicht in Gefahr!“ warnte Jill.
Er ging wieder vorwärts und hielt seine Uhrfederantenne vor sich ausgestreckt. Jetzt war er besonders vorsichtig. Der Geruch wurde stärker.
Dann hörte er ein deutliches Murmeln.
Er schaltete den Apparat ein. Schlagartig verschwanden die Symptome des Strahles. Nacheinander probierte er seine kleine Erfindung mehrere Male aus, und immer funktionierte sie. Die Ionenwolke blieb unsichtbar, aber sie setzte die fremde Waffe außer Funktion. Im Zentrum des Strahls – Lockley ging jetzt weiter hinein – spürte er nur ein schwaches Kribbeln auf der Haut, hörte undeutliche Geräusche und sah leichtes Flimmern vor den Augen. Dann konnte er das Gerät abschalten. Er hatte den Strahl passiert …
Langsam drehte er sich um und wollte zurückgehen. Da stieß Jill einen schrillen Schrei aus. Lockley hob den Kopf, sah gerade noch das Heck eines Militärfahrzeugs und die durchdrehenden Räder.
Keuchend gelangte er an die Stelle, an der Jill auf ihn gewartet hatte. Was hier geschehen war, ließ sich leicht erraten: Jill hatte den Wagen kommen sehen, war von ihrem Baumstumpf an den Straßenrand gelaufen und hatte den Wagen aufgehalten. Nachdem das Mädchen das Fahrzeug als Militärwagen identifiziert hatte, lag keinerlei Veranlassung vor, mißtrauisch zu sein.
Sie hatte noch schreien können. Aber man hatte sie in den Wagen gezerrt, und der kleine Jeep war davongefahren. Er fuhr jetzt sicher auf den Bouldersee zu.
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Lockley fluchte erbittert und gab sich die Alleinschuld an Jills Gefangennahme. Gab es Menschen, die mit den Invasoren zusammenarbeiteten, so war ihr Schicksal schlimmer als erwartet. Die Militärfarbe des Fahrzeugs konnte bedeuten, daß es gestohlen oder gefunden war, oder daß es sich um eine bewußte Fälschung des Hoheitszeichens handelte. Als das Mädchen ihren Irrtum bemerkt hatte, war sie dem Wagen schon zu nahe gewesen.
Lockley dachte nach – und langsam übermannte ihn die Wut. Schließlich wußte er genau, was er zu tun hatte. Er würde ihrem Weg folgen, an den Bouldersee, und dort Rache nehmen für alles, was die Invasoren ihnen angetan hatten. Wenn möglich, würde er mit seinem Gerät vernichten, was es zu vernichten gab. Es war eine kalte, grimmige Wut, die sich langsam in seinen Gedanken und Wünschen auszubreiten begann.
Während er zum zweitenmal durch die Terrorstrahlsperre ging, liefen draußen in der Welt die Dinge ihren seltsamen Lauf. Lockley wußte nichts davon.
Die Vereinigten Staaten waren innerhalb der letzten Tage bei den Völkern der gesamten Welt in einem Ausmaß anerkannt worden, das an ein Wunder grenzte. Wurde dieses Land erobert, so gab es nichts, was die Invasoren aufhalten konnte. So wünschte jede einzelne Nation, daß die Verteidigungsanstrengungen Amerikas Erfolg haben mögen.
Die USA luden Wissenschaftler aus aller Welt ein, um zusammen das Geheimnis des Terrorstrahls zu lösen. Gleichzeitig wurden sämtliche Regierungen intern von dem Verlauf der Forschungsarbeiten unterrichtet und die Pläne veröffentlicht. Die Beliebtheit der Nation wuchs und wuchs.
Lockley aber wußte nichts davon. Er hatte sein Radio zerlegt und damit eine wirksame Verteidigungswaffe geschaffen, unter Verwendung zweier derart profaner Dinge, wie es Reibeisen waren. Er eilte über die Highway, getrieben von dem Dämonen des Hasses. Er hatte wenig Pläne, nur einen Gedanken, daß er mehr wußte als der Rest der Menschheit und das Wissen, daß seine Gefährlichkeit nicht erkannt werden würde, ehe er zuschlug.
Er nahm einen Hauch jenes verhaßten Geruches wahr und schaltete sein Gerät ein. Er wußte, daß er jetzt einen Terrorstrahl durchschritt, denn geringe Ausläufer der Wirkungen durchdrangen das kleine Schutzfeld aus wirbelnden Ionen. Dann hörten sie plötzlich auf. Lockley wußte, daß der Strahl abgeschaltet war, denn er hörte Motorengeräusch. Ein Wagen kam um die Biegung hinter ihm. Mit einigen Schritten war Lockley im Schutz des Waldes verschwunden. Ein Auto rollte langsam heran – ein ganz normaler schwarzer Wagen mit einer wippenden Antenne am Heck. Lockley hielt das eingeschaltete Gerät in den Händen.
Dreißig Meter vor ihm gab es eine donnernde Explosion.
Rauch drang aus den offenen Fenstern des Wagens, und die Maschine blieb stehen. Der Wagen bremste ruckartig. Ein Mann sprang, wüst fluchend, heraus, und schlug die Flammen auf seiner Hose mit der flachen Hand aus. Die Patronen seiner Waffe waren detoniert, und nur das lederne Halfter hatte ihn vor ernsthaften Verletzungen bewahrt. Zwei andere Männer sprangen rechts und links aus dem rauchenden Fahrzeug, dessen Kofferraumdeckel zwanzig Meter weiter rückwärts verbeult auf der Straße lag. Einer von ihnen sagte etwas, das Lockley nicht verstand. Dann begannen sie zu rennen.
Die Männer flohen an ihm vorbei durch den Streifen, über dem der jetzt abgeschaltete Terrorstrahl lag. Der dritte hinkte hinter seinen Kameraden nach, die liefen, als säße ihnen die Angst im Nacken.
Dann wurde Lockley etwas erschreckend klar – auch hier waren die Waffen explodiert, als er sein Gerät eingeschaltet hatte. Es war auch kaum anzunehmen, daß die Invasoren ihre eigenen Leute angreifen würden. Nachdenklich blickte der Mann auf sein dürftiges Gerät aus Radioteilen und Reibeisen.
Er marschierte weiter und dachte über die Sache nach.
Zwei Meilen später sah er ein Farmgebäude. Er ging auf das verlassene Gebäude zu, brach ohne viel Skrupel die Eingangstür auf und suchte in den Zimmern. Bald hatte er gefunden, was er brauchte. Er nahm aus dem Schrank die Kugelbüchse und eine Schachtel mit Patronen. Nach einer Minute Überlegung ließ er Gewehr und – bis auf drei Patronen – auch die restliche Munition liegen. Dann ging er hinaus und stellte die Patronen hin: Die erste dort, wo er stand, die zweite fünfundzwanzig Schritt weiter, die dritte weitere fünfundzwanzig Schritt davon. Dann ging er sorgfältig zählend dreihundert Schritt weiter, drehte sich um und schaltete seinen Apparat ein.
Zwei der drei Patronen explodierten; die dritte blieb liegen.
Er konnte also alle Explosivkörper in einer Entfernung von einhundertfünfundzwanzig Metern zur Detonation bringen. An dem Apparat, den er zusammengebastelt hatte, erzeugte die Rückkopplung zwischen zwei Schwingungskreisen Energiespitzen, die unsichtbaren Funken glichen. Diese Energieentladungen führten zur Explosion von Pulver und allen anderen explosiven Materialien.
Er kam jetzt zu der Straße, die zum Bouldersee abzweigte. Er marschierte weiter, schnell und unbehelligt. Drei Meilen und eine Stunde später hörte er wieder einen Motor hinter sich. Er verließ die Highway und schlug sich in die Büsche. Ein kleiner Lastwagen kam auf der Straße dahergefahren.
Näher und näher …
Lockley legte den Schalter um. Munition detonierte, und der Wagen hielt auf der Stelle mit knirschenden Reifen an. Er schleuderte und rutschte in den Graben. Lockley ging weiter. Nach vier Meilen kam ihm ein schwerer Lastwagen vom See her entgegen. Lockley versteckte sich wieder und schaltete sein Gerät ein.
Ein Revolver explodierte, und die Maschine des Schleppers blieb stehen. Der Wagen rutschte und stellte sich quer über die Fahrbahn. Es war interessant, daß auch Benzinmotoren stehenblieben, wenn das Gerät eingeschaltet war. Das lag daran, daß die ionisierte Luft ziemlich leitfähig war. In einer Ionenwolke konnte kein Zündfunken entstehen.
Auf Lockleys langem Marsch zum Zentrum des Nationalparks begegneten ihm noch zwei Fahrzeuge. Der einsame Kämpfer hielt sich neben der Straße in dem Buschgürtel und blieb unsichtbar. Er ließ die Wagen als Wrack zurück und ging zielbewußt weiter, auf die Stelle zu, von der Vale vor vier Tagen die seltsame Landung beobachtet haben wollte.
Vor vier Tagen …
Damals war Lockley noch ein ruhiger Bürger gewesen, der eine hohe Meinung von den Rechten anderer hatte. Jetzt hatte er sich selbst verändert und war zu einem Angreifer geworden.
Er hatte nur einen Gedanken und ein Motiv: Rache!
Von der Grenze des Parks bis zum See waren es mindestens zwanzig Meilen. Er war eine winzige Gestalt zwischen den Bergen, die sich rechts und links neben den Serpentinen der Straße hochreckten. Er stand allein gegen die Invasoren und ihre Verbündeten, die nichts anderes im Sinn hatten, als die menschliche Rasse zu verraten. Seine einzige Waffe war ein eigenartiges Gerät, gebastelt aus einem Radio und zwei Reibeisen. Er hatte genügend Proviant, aber seine Eile ließ ihm keine Zeit zur Rast. Am Nachmittag wurde das Gewicht zu schwer, und er warf die Konserven weg. Aber er bekam oft Durst, den er an den kleinen Quellen am Rande der Highway löschte.
Um drei Uhr nachmittags näherte sich von hinten brummend ein Lastwagen. Zu beiden Seiten der Straße ragten übergangslos die Felsen empor, und es gab keine Deckungsmöglichkeit. Als Lockley den .Motor des Wagens hörte, blieb er stehen und drehte sich um.
Der Fahrer hatte unterwegs die Männer aus den zerstörten Fahrzeugen aufgenommen – sie sahen mehr oder weniger lädiert aus. Die Explosionen ihrer Feuerwaffen hatten sie verwundet. Der Lastwagen kam näher.
Der Fahrer schien keinen Gedanken über den einsamen Mann zu verschwenden. Er hielt Lockley vermutlich für ein Opfer, wie die Insassen der anderen Fahrzeuge. Als der Wagen noch hundert Meter entfernt war, legte Lockley den Schalter um, und der Wagen hüllte sich in eine Wolke aus Explosionsgasen. Sämtliche Waffen explodierten. Die Maschine stoppte augenblicklich, wirkte als Vollbremse und schleuderte den Wagen von der Straße. Das Fahrzeug krachte gegen einen Baum und überschlug sich.
Lockley drehte sich ruhig um und ging weiter.
Überzeugt, daß ihm keine Gefahr drohte, hielt es Lockley nicht einmal für notwendig, sich umzudrehen. Hinter ihm waren keine Waffen mehr zurückgeblieben – die Männer selbst waren unfähig, ihn zu verfolgen. Sie würden allerdings ihre Lage durch Funk melden und um Hilfe bitten.
Eine halbe Stunde später spürte Lockley das charakteristische Prickeln auf der Haut, das ihm verriet, daß im Moment ein Terrorstrahl auf ihn gerichtet wurde. Das Prickeln wiederholte sich kurze Zeit später, kam wieder, wurde wieder abgeschaltet, kam wieder … Jedes einzelne Mal hätte der Terrorstrahl Lockley lähmen müssen, und ein Mann ohne Schutz dagegen würde jetzt nur noch ein Nervenbündel sein. Das Ganze dauerte fast zwei Stunden. Lockley ließ seinen Apparat eingeschaltet.
Eine halbe Stunde später – mittlerweile war es fünf Uhr geworden – nahmen die Fremden an, daß Lockley oder der unbekannte Gegner genügend stark unter dem Strahl gelitten haben würde und schickten eine Patrouille aus. Sie wollten feststellen, was mit den Automobilen geschehen war.
Lockley sah vier Personenwagen und einen leichten Lastwagen vom See auf sich zukommen. Sie fuhren dicht aufgeschlossen, als verließen sie sich auf gegenseitigen Schutz. Sie bewegten sich sehr langsam, und die Männer auf den Sitzen spähten angestrengt nach vorn und suchten die Seiten ab. Sie schienen nicht zu glauben, was ihnen die Männer des letzten Wagens gemeldet hatten.
Die vier Wagen an der Spitze enthielten je fünf Mann. Jeder von ihnen war mit einem Gewehr ausgerüstet, in dessen Kammer sich nur eine einzige Patrone befand. Keine einzige war im Magazin. Die Läufe der Gewehre waren nach oben gerichtet. In dem Lastwagen am Schluß befand sich mehr Munition – aber die Ladebrücke war mit Stahl plattiert. Wenn diese Munition detonierte, konnte sie keinen Schaden anrichten. Wenn nicht, konnte sie in den Waffen verwendet werden.
Lockley sah sie kommen.
Sie kamen in langsamem Tempo die Highway herunter. Lockley kletterte auf einen Felsvorsprung neben der Fahrbahn und dann weiter in eine kleine Schlucht.
Die Wagenkolonne tauchte in seinem Blickfeld auf. Sie würde fünfzig Fuß unterhalb des Mannes vorbeikommen. Das Gerät Lockleys war bereits eingeschaltet. Er wartete ruhig.
Der erste Wagen hielt, als wäre er gegen eine Betonwand geprallt. Die Gewehre in der Kabine schossen Löcher ins Dach. Der zweite Wagen fuhr in den ersten hinein, der dritte auf den zweiten auf. Alle Patronenkisten explodierten. Von der Brücke des Lastwagens blieb nur Schrott übrig. Ohne sich um den festgefahrenen Konvoi zu kümmern, kletterte Lockley weiter in die Schlucht hinein. Von jetzt ab würde er die offene Straße nicht mehr benutzen – seiner Schätzung nach würde er sich eine halbe Stunde nach der Abenddämmerung am Bouldersee befinden, wo Jill seit rund zehn Stunden gefangen war. Ehe Lockley sich an den letzten Aufstieg wagte, machte er an einem Gebirgsfluß Rast.
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Die letzten Farben des Sonnenunterganges verblaßten am westlichen Himmel, und der Vollmond schob sich über einen zackigen Berggrat. Das Licht des Nachtgestirns und das der Sterne reichte völlig aus, um dem einsamen Mann den Weg zu zeigen. Er kannte die Gegend, aber er durfte sich unter keinen Umständen blicken lassen. Die Wracks der Wagen sollten die Fremden hinreichend gewarnt haben. Lockley schlich langsam und nahezu lautlos am Waldrand entlang und näherte sich unaufhaltsam der Gegend um das Baulager.
Lockley überlegte sich dauernd, welche Hindernisse man ihm in den Weg stellen konnte. Das Ionenfeld brachte Patronen zur Explosion – jede einzelne Waffe, die explodierte, würde die Fremden alarmieren. Oder Patronen, die man in gewissen Abständen auf den Boden legte. Aber Lockley verwarf diese Idee wieder.
Endlich blickte er auf sein Ziel hinunter.
Rechts und links von seiner Abstiegsroute reckten sich die blanken Felsen in den Nachthimmel. Sorgfältig beobachtete Lockley die Umgebung des Sees. Seit er vor fünf Tagen hier angekommen war, hatte sich einiges geändert. Alles, was er sah, war jedoch das Werk menschlicher Hände, nicht das der fremden Invasoren.
In der Welt draußen, zu der Lockley jeden Kontakt verloren hatte, begannen sich die Ereignisse fast zu überstürzen. Inzwischen hatten die versammelten Wissenschaftler ein genaues Duplikat des Terrorstrahls hergestellt und auch eine wirksame Verteidigung dagegen. Der Vormarsch der Armeeinheiten war bereits bis ins kleinste Detail geplant; sie würden unter dem Schutz fahrbarer Antiterrorstrahler das Seegebiet erobern. Schon bei Sonnenaufgang sollte die gesamte Aktion beendet sein – das Schiff würde sich unversehrt in den Händen der Wissenschaftler befinden.
Der Nutzen aus diesem Angriff würde sein, daß sich binnen einiger Tage jede einzelne Nation des gesamten Erdballs in der Lage befand, Angriffe der Invasoren abzuschlagen. Diese Nachrichten verbreiteten einen Taumel der Begeisterung überall auf der Erde; aber die Freude war noch nicht vollkommen. Noch immer hielten die Invasoren das Gebiet um den Bouldersee fest in ihren Klauen.
Lockley hingegen hatte nicht den geringsten Grund, sich zu freuen.
Er zitterte beinahe vor Wut, als er sah, was um den See herum vorging. Mächtige Scheinwerferbatterien hüllten die Szene in helles Licht; und einige menschliche Gestalten gingen zwischen den Geräten hin und her. Ein Raumschiff war nicht zu sehen, aber neben dem Ufer stand eine riesige, dreistufige Rakete irdischer Bauart. Sie schien abschußbereit zu sein.
Lockley erkannte sogar die Versuchsnummer auf den Flanken der Rakete. Nichts gab es, was auf die Herkunft aus einer anderen Welt deuten konnte. Wütend knurrte Lockley auf.
Es gab keine Ungeheuer …
Es hatte nie welche gegeben.
Menschen hatten sich verkleidet, um als Monster angesehen zu werden. Das bedeutete, daß Amerika gegen ein Phantom kämpfte, während seine Rivalen unter dem Deckmantel der Hilfe die Staaten von innen her überfielen. Es war so, wie es sich Lockley vorgestellt hatte. Man würde keinen Atomkrieg riskieren, aber man gewann auf diese Weise die Kontrolle über die Welt. Lockley machte sich an den Abstieg. Er als einziger durchschaute diese häßliche Komödie, die hier über die Bühne ging. Gegen diese Gefahr war seine persönliche Rache unwesentlich.
Lockley machte sich auf, seinen gefaßten Entschluß unbarmherzig durchzuführen. Er kroch auf die Lichter zu, ohne sich bewußt zu werden, daß hier etwas nicht stimmen konnte. Die Lichter, beispielsweise, konnten aus der Luft jederzeit erkannt werden … Wenn er dicht genug an die Rakete herankam, um die gesamte elektrische Anlage zu ruinieren und durch einen einzelnen Funken die Rakete zu sprengen … es war die einzige Möglichkeit für ihn.
Es ließ sich dadurch vielleicht kein Krieg vermeiden, aber es war sichergestellt, daß der Gegner erkannt würde. Unendlich vorsichtig robbte Lockley näher, immer näher. Über sich hörte er unbewußt die Motoren der kreisenden Bomberpulks, Grillen zirpten laut und langanhaltend, und Schreie von Nachtvögeln waren zu hören. Dazu gesellte sich ein anderes Geräusch, ein Murmeln wie von einer menschlichen Stimme.
Links von dem Mann bewegte sich etwas schwach. Lockley lauschte. Ein Posten? Lockley schlich weiter, wobei er Zweige und Äste vor sich aus dem Wege räumte. Das Murmeln hielt an; und jetzt erkannte er es. Es war eine Stimme, die weit entfernt sprach, laut, aber noch unverständlich für ihn.
Das nächste Hindernis war eine dichte Reihe von Männern, die am Rande der erleuchteten Fläche nach ihm Ausschau hielten. Die Überfälle auf die Wagen hatten den Posten gezeigt, daß Gewehre und Feuerwaffen nicht nur nutzlos, sondern geradezu gefährlich waren. Sie trugen keinerlei Waffen. Als sich Lockley der glänzenden Rakete um weitere hundertfünfzig Meter genähert hatte, konnte er die Stimme verstehen. Sie sprach – sprach zu ihm, rief laut seinen eigenen Namen!
„Lockley … tun Sie nichts Unüberlegtes. Wir werden Ihnen alles erklären. Sie kennen meine Stimme – Sie haben aus Serena mit mir telephoniert!“
Lockley erkannte die Stimme.
Es war der General, der Lockley die Abfuhr erteilt hatte. Jetzt hallte die Stimme, von Lautsprechern verstärkt, von den Felsen wider. Dieses Mal aber klang sie bittend und sehr eindringlich.
„Sie haben mich erschreckt“, fuhr die Stimme fort, „Sie fanden heraus, daß Menschen in diese Sache verwickelt waren. Dieses Wissen mußte unterdrückt werden – ich versuchte, Sie einzuschüchtern. Ich sehe diesen Fehler ein. Hier ist Vale … er wird Ihnen alles erklären!“
Eine kurze Pause trat ein. Dann sprach Vales Stimme:
„Hier spricht Vale, Lockley. Die ganze Geschichte ist ein Schwindel. Sie hat ihre guten Gründe, aber Sie stolperten darüber. Es mußte geheim bleiben – ich konnte es nicht einmal Jill sagen.“
Dann löste Sattell Vale ab.
„Kommen Sie heraus, zeigen Sie sich, Lockley. Ich habe mich genauso wie alle anderen hereinlegen lassen. Wenn ich Ihnen die Gründe erkläre, werden Sie alles verstehen und gutheißen. Wir sind keine Verräter.“
Lockley hörte zu, während er der Rakete und dem Ring der wartenden Männer bis auf fast zehn Meter nahegekommen war. Wieder machte der Lautsprecher eine kurze Pause, dann – Jills Stimme!
„Bitte, kommen Sie heraus und hören Sie uns an!“ Ihre Stimme klang müde und verzweifelt. „Lassen Sie sich alles erklären. Ich verstehe jetzt alles und sehe die Notwendigkeit des Handelns ein. Diese Männer hier haben recht. Ich bitte Sie, Lockley …“
Lockley fluchte lautlos in sich hinein. Dann, nach einer erneuten Pause, wurde der gesamte Text wiederholt. Es war ein endloses Band. Der Mann konnte sich nicht vorstellen, daß die Personen diesen Text freiwillig gesprochen hatten. Zweifellos hatte man sie gefoltert oder geistig beeinflußt …
Jetzt hatte Lockley die Stelle erreicht, an der einige Posten standen und sich aufgeregt unterhielten. Sie waren erregt; die Ungewißheit, die Nacht und die unaufhörlich hämmernden Stimmen aus dem Lautsprecher entnervten sie. Dieser Zustand half dem Manne, einen uralten Trick anwenden zu können. Er warf aus dem Schatten, in dem er sich befand, einen Stein in eine andere Richtung. In einiger Entfernung entstand ein auffälliges, raschelndes Geräusch.
Sofort stürzten sich die unbewaffneten Posten auf den vermeintlichen Eindringling. Sie waren unsicher und hielten einander für den, den sie suchten. Lockley sprang auf und rannte wie ein Rasender los. Eine einzelne Stimme schrie auf. Dann stand Lockley bereits mit dem Rücken an die Rakete gelehnt. Nach drei herausgebrüllten Worten wurde der Lautsprecher plötzlich ausgeschaltet. Eine spannungsgeladene Stille breitete sich über den Platz aus.
Aus der Dunkelheit kam ein Uniformierter mit zwei Generalssternen auf Lockley zu.
„Ah – Mr. Lockley“, sagte er ruhig. „Das also ist der Apparat, mit dem Sie die Sperren neutralisierten und unseren Wagenpark dezimierten. Wollen Sie die Rakete in die Luft jagen?“
„Ich werde es versuchen“, versprach Lockley scharf. „In dem Augenblick, in dem ich angegriffen werde, lege ich diesen Schalter um.“
„Sie suchen Vale, Jill Holmes und Sattell, nicht wahr?“ fragte der General ruhig. Lockley nickte undeutlich. „Sie sind im Baulager und in Sicherheit. Warten Sie einige Sekunden, und sie werden vor Ihnen stehen und Ihnen alles zu erklären versuchen.“
Vale stand plötzlich neben dem General.
„Wir haben viel zu gut gearbeitet, Lockley“, sagte er. „Ihnen dürften viele Dinge aufgefallen sein … das Mikrophon meines Senders, die genaue Justierung während des. vermeintlichen Kampfes und so weiter. Aber ….“
Lockley wurde es fast übel vor Wut. Vale, mit Jill immer noch verlobt, sprach über seine Zusammenarbeit mit den Angreifern. Und jetzt kam Sattell.
„Auch mich haben diese Leute hier an der Nase herumgeführt“, bemerkte er. „Auch die drei Männer, die mit Ihnen in dem Käfig dort steckten, haben Sie nicht überzeugen können. Es waren Agenten des Geheimdienstes.“
„Alles sehr aufschlußreich“, bemerkte Lockley eisig. „Aber …“
„Sie glauben immer noch, daß wir auf der Seite von Spionen und Verrätern stehen?“
Er erklärte genau das, was Lockley vermutet hatte: Es sollte so aussehen, als ob Amerika von fremden Invasoren angegriffen würde. Dann aber kam die eigentliche Erklärung. Alle Ereignisse, die zu dieser Annahme geführt hatten, waren seit Monaten sorgfältigst von der Armeeleitung und der Regierung geplant worden.
„Tatsache“, sagte der General, „aber ist, daß unsere Agenten berichteten, daß unsere Gegner eine Waffe entwickelt haben, die mit dem Terrorstrahl identisch ist. Da wir einen Krieg vermeiden wollten, konnten wir unsere Waffe nicht offen einsetzen, und so spielten wir das Theater mit der Invasion, um in aller Öffentlichkeit eine Verteidigung entwickeln zu können. Nur dann, wenn die Erde von einer außerirdischen Macht angegriffen wird, halten die Völker zusammen. Das war unsere einzige Chance.“
Lockley glaubte es immer noch nicht.
„Es war recht originell“, warf Vale ein. „Das Militär versenkte hundert Tonnen Dynamit in den See und ließ das Ganze hochgehen. Die Radarstationen waren von Geheimagenten besetzt; die Meldungen gingen offiziell hinaus. Dann klappten die Daten der Landung. Es hätte nicht schöner gehen können.“
„Ich möchte noch erwähnen“, sagte der General leise, „daß bisher nicht ein einziges Todesopfer zu beklagen ist. Können Sie sich vorstellen, daß Verräter derartig vorsichtig sind?“
Lockley sagte mit belegter Stimme:
„Sie stehen hier und argumentieren, und versuchen mir weiszumachen, daß alles nur im Interesse des Weltfriedens gestartet wurde. Aber – wo sind die Gefangenen? Wo ist Jill Holmes? Ihretwegen bin ich fast dreimal dreißig Meilen durch die Landschaft geschlichen!“
„Hier!“ sagte ihre Stimme. Sie stand müde und abgespannt zwischen Sattell und dem General.
„Hat man Sie schlecht behandelt?“ fragte Lockley wild.
Sie schüttelte den Kopf.
„Nein – nichts davon. Ich war im Lager und bin eben heruntergefahren worden. Es stimmt alles, was die Männer sagen. Mir ist nichts passiert.“
„Sehen Sie“, warf der General ein. „Jede einzelne Nation der Welt blickt hierher. Sie sehen in uns die Verteidiger der Erde. Jeder ist bereit, gegen eine Gefahr zu kämpfen, die wir vorgespielt haben. Hätten Verräter dies bezwecken wollen?“
„Warum haben Sie nicht mich getötet?“ fragte Lockley, immer noch ungläubig. „Ein Scharfschütze hätte mich mindestens ein Dutzendmal treffen können.“
„Sie haben einen Schutz gegen den Terrorstrahl“, erklärte der General geduldig. „Den besitzen wir auch – aber unsere Maschine wiegt knapp zwei Tonnen. Ihr Mechanismus läßt sich in der Hand tragen. Und … Ihr Gerät bringt Explosivstoffe zur Entzündung. Wenn wir die gesamte Welt mit diesen Dingern ausrüsten könnten, wäre jeder Krieg für alle Zeiten unmöglich gemacht.“
Lockley begann langsam, die unwahrscheinliche Geschichte zu glauben. Ihm fiel ein, wie er alle diese Männer auf die Probe stellen konnte. Er grinste leicht und fragte:
„Sie wollen, daß ich mich auf Ihre Seite schlage, also zu einem Verräter werde. Gut, aber was bringt mir dieser Entschluß ein? Was zahlen Sie?“
Der Blick des Generals verhärtete sich, Vale spreizte wütend die Hände, und Sattell schüttelte verständnislos den Kopf. Jill feuchtete ihre trockenen Lippen an.
„Sie wollen, daß ich Ihre Geschichte glaube“, sagte Lockley hart, „und, daß ich Ihnen meine eigene Erfindung übergebe. Angenommen, ich willige ein – was können Sie bieten?“
Der General starrte ihn an. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Dann sagte er leise:
„NICHTS!“
Das war die einzige richtige Antwort. Lockley zögerte noch einen Augenblick, denn niemand, der bestochen oder gezwungen worden war, hätte diesen Preis genannt.
„Genau das war meine Forderung“, erklärte er und riß einen Draht in seiner Apparatur ab. Dann warf er dem General die Ionenbatterie zu. Der Mann betrachtete die Kombination aus Radioteilen und Reibeisen kopfschüttelnd und nickte dann.
„Ich erkläre später, wie das Ding funktioniert“, sagte Lockley und atmete erleichtert auf. Lockley war überzeugt.
Nach einiger Zeit kam der General zu ihm, in das kleine Zimmer der Baubaracke, das man für Lockley geräumt hatte. Die Reaktion der anderen Männer war positiv; sie betrachteten Lockley voller Respekt und nicht so, wie ihn Verräter angesehen hätten.
„Wir haben Ihren Apparat untersucht“, erklärte der General zufrieden. „Ihnen hätte nichts Besseres einfallen können. Wir werden nach unserer Schlußaktion die gesamte Welt mit solchen Geräten ausrüsten.“
„Schlußaktion …?“ fragte Lockley interessiert, aber müde.
„Richtig.“ Der General strahlte. „Wenn die Truppen in den Park eindringen, startet die Rakete. Sie hält Kurs auf den freien Weltraum. Wir erklären – und die Radarstationen werden es bestätigen können – daß die Invasoren geflohen sind. Sie hätten festgestellt, daß ihre Waffen nicht geeignet wären, uns in die Knie zu zwingen. Aber … sie werden stärkere Waffen entwickeln. Dieses Gerücht wird von uns ausgestreut.“
„Gut!“ sagte Lockley anerkennend.
„Das Beste aber ist Ihr Apparat“, triumphierte der General, „wir werden ihn in Millionen herstellen und gratis verteilen. Jedermann in der Welt wird ihn besitzen wollen.
Denken Sie doch mal an die Konsequenzen!“
„Ich bin viel zu müde dazu“, erklärte Lockley, der sich nur mit Gewalt wachhielt.
„Wenn die Apparate verteilt sind, kann auch nicht ein einziger Mensch – Polizisten, Geheimagenten, Soldaten und Attentäter – mit einer Schußwaffe herumlaufen. Was sind dann noch Diktaturen wert, was die Macht, die nur von Waffen aufrechterhalten wird? Die Kriege sind ein für allemal vorbei.
Panzer könnten nicht laufen, Automobile nicht fahren, Kanonen nicht funktionieren. Eine Invasion müßte mit Kavallerie, ausgerüstet mit Lanzenträgern, durchgeführt werden. Infanteristen müßten mit Pfeil und Bogen oder Steinschleudern ausgerüstet werden.
Das ist eine Entwicklung, die wir uns nicht schöner vorstellen können, und – die wir letzten Endes Ihnen verdanken …“
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Später kam Jill zu ihm. Lockleys Müdigkeit verflog bereits bei ihrem Eintritt. Auch sie schien sich nicht ganz so wohlzufühlen, wie es die Umstände eigentlich erlaubten. Lockley fand, daß eigentlich nichts mehr zu sagen sei; Vale war wieder da, unverletzt und als Angehöriger der geheimen Truppe. Jede Gefahr war beseitigt. Er gab ihr die Hand, um sich von Jill zu verabschieden.
„Ich glaube, ich sollte jetzt ehrlich sein“, sagte sie leise und etwas gehemmt, „und Ihnen sagen, daß meine Verlobung mit Vale gelöst ist.“
„Nein!“ sagte Lockley fassungslos. „Wie das?“
„Ich möchte nicht mit einem Manne verheiratet sein, der mir seine Geheimnisse vorenthält!“
„Was hat Vale dazu gesagt? War er überrascht?“ fragte Lockley in neuerwachter Ironie.
„Man kann es so bezeichnen“, antwortete sie mit der Spur eines Lächelns auf ihren Lippen. „Er sagte ferner, ich sollte hingehen und Ihnen gratulieren.“
„Der Mann scheint Format zu haben“, murmelte Lockley und tat, was die Umstände in einer solchen Situation erforderten. Jill lehnte sich erschöpft an seine Schulter…
Noch während Lockley schlief, startete die Rakete mit ohrenzerfetzendem Lärm in den Weltraum. Wie Heuschrecken fielen die Truppen in das Gebiet des Bouldersee-Nationalparks ein.
Rundfunk, Presse und Fernsehen taten ein übriges – sie vermittelten der Welt ein Bild von der Flucht der Invasoren und dem Vormarsch der Truppen, wie man es nur als historisches Material aus alten Wochenschauen kannte. Nichts mehr wurde von den Fremden gefunden als Serien von Hufabdrücken, die auf das Ufer zuführten.
Später meldeten die Regierungssprecher, daß die Vereinigten Staaten von Amerika die kleinen Geräte, die den einzigen Schutz vor den Terrorstrahlen boten, in gewaltigen Serien herstellen und in die gesamte Welt liefern würden.
Eine größere Freundschaftsgeste konnte es nicht geben!
Die Welt würde in einer Abwehr gegen die fremden Ungeheuer aus dem Weltraum geeint werden. Und eine Welt, die gegen eine Gefahr von außen zusammenstand, konnte untereinander keinen Krieg mehr führen. Außerdem gab es diese kleinen, billigen Apparate.
Und dann waren da einige Leute, die sich innerlich amüsierten. Sie wußten genau Bescheid über den weiteren Zweck der kleinen Geräte. Und sie warteten gespannt, was in einigen Ländern geschehen würde, wenn man die Möglichkeiten voll erkannte.
Die kommenden Monate und Jahre versprachen, ausgesprochen interessant zu werden. Nicht nur für Jill Holmes und Lockley, der ihr endlich gesagt hatte, wie er mit Vornamen hieß.
Ganz schlicht: Donald.
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